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BRÜSSEL 

Verhandlungen mit Norwegen, 
Dänemark und Griechenland 

Norwegen 

Poli 

JRÜSSEL. Die Aufnahme der eigent-
then Verhandlungen zwischen der 
?iVG und Norwegen erfolgte in Brüs-
sd. Im Namen der sechs Mitglieds­
inder antwortete der Staatssekretär 
n holländischen Außenministeriurn, 
(an Houten, auf die Erklärung des 
•orwegischen Außenministers, Hal­
tard Lange, vom 4. Ju l i . Schriftlich 
lichteten sie an die norwegische De­
legation eine Reihe von Fragen, die 
der Klärung bedürfen. Sie betreffen 
verschiedene- damals von Lange er-
robene Vorbehalte. 
Die Sitzung dauerte nur dreivier-

!el Stunden. Anschließend betonte der 
•orwegische Außenminister, daß eine 
Einigung über Prozedurfragen erzielt 
wurde. Er führte weiter aus, daß die 
Antwort auf die von den sechs Mit­
gliedsländern gestellten Fragen An­
fang nächsten Jahres erfolgen wi rd . 
Eine weitere Ministertagung könnte 
dann zwischen Januar und Ostern 
stattfinden. 

In EWG-Kreisen herrscht die Auf­
fassung vor, daß Halvard Lange ge­
stern Wert darauf legte, gewisse Be­
denken zu zerstreuen, die durch sei-
ne Erklärung vom Ju l i hervorgerufen 
wurden. Er betonte in der Tat, daß 
Norwegen seine Einbeziehung in den 
Gemeinsamen Markt für unbedingt 
notwendig hält. 

Dänemark 
Der Vorsitzende des Ausschusses 

der Ministerstell Vertreter legte einen 
Bericht vor, der die Entwicklung der 
Verhandlungen über den Beitritt Dä­
nemarks zum Gemeinsamen Markt 
unter besonderer Berücksichtigung 
inres Parallelismus mit den entspre­
chenden Diskussionen mit Großbri-
t'nnien behandelt. 

In EWG-Kreisen wurde betont, daß 
in den Besprechungen mit Dänemark 
N auch politische Aspekte zur 
Sprache gekommen sind. Außenmini­
ster Haekerrup habe nicht nur dem 
Vertrag von Rom sondern auch der 
Bonner Erklärung über die politische 
Union zugestimmt. 

Griechenland 
Der Assoziationsrat EWG-Griechen­

land hielt seine erste Sitzung ab. Es 
handelte sich darum, die Anwendung 
des am 1. November in Kraft getre­
tenen Assoziierungsvehrages im ein­
zelnen festzulegen. Griechenland war 
durch Minister Papaliguras vertreten. 

Nach der Tagung erklärte Papali­
guras, daß "das Experiment der As­
soziierung" dazu dienen solle, Grie­
chenland auf den Vollbeitritt in die 
EWG vorzubereiten. Diese Entwick­
lung werde im Fall Griechenlands 
ausprobiert werden. Ein unvermittel­
ter Eintritt in den GemeinsamenMarkt 
würde die griechische Wirtschaft auf 
eine harte Probe gestellt haben. 

Die "Sechs" beschlossen, die Ab­
schaffung der griechischen Einfuhr­
kontingente schneller durchzuführen, 
als es ursprünglich vorgesehen war . 

Die Angleichung beim Austausch 
von Industrieprodukten wurde eben­
falls behandelt. Der griechische Mi­
nister hofft, daß die "offene Tür" 
EWG-Kapitalien nach Griechenland 
locken w i r d . 

Gen 
Einige Tage vor Beginn des Genter 
vollständig zerstört und auch das 

ter Radrennbahn abgebra nnt ! 
Sechstagerennens brannte am Montag das "Velodrom" ab. Die Halle wurd« 
Palais der Floralien wurde in Mitlei denschaft gezogen. 

Nehru wünscht amerikanische Flugzeuge 
Moskau ließ indisches Ersuchen unbeantwortet 

NEUDELHI. Indien hat die Vereinigten 
Staaten nicht nur um Waffen zur Ein­
dämmung der chinesischen Aggression 
im Himalaja-Gebiet, sondern auch um 
Flugzeuglieferungen ersucht. Ministerprä­
sident Nehru, der dies vor Journalisten 
in Neudelhi bekanntgab, stellte zugleidi 
klar, daß die Sowjetunion wohl die 
Lieferung der sdion früher bestellten 
Waffen und Ausrüstungen zugesichert, 
ein neues indisches Ersuchen um so­
wjetische Waffen jedoch unbeantwortet 
gelassen habe. 

Die amerikanische Waffen-Luftbrücke 
Frankfurt-Kalkutta ist nach neuntägigem 
Betrieb wieder eingestellt worden. Nehru 
teilte jedoch mit, daß auch weiterhin 
militärisches Gerät auf dem Luftweg 
nach Indien befördert und Indien sich 
nach wie vor um amerikanische Waffen 
bemühen werde. 

Nato-Parlamentarier tagen 
in Paris 

Konferenz im Zeichen der Kuba-Krise 
Konfl ikt berührt auch die Nato 

Schi 

'ARlg. i n p a r i s begann die achte Jah-
jökonferenz der Nato-Parlamentarier. 
J'e Eröffnungssitzung stand im Zeichen 

Kuba-Krise und ihrer Bedeutung 
<tt die Nordatlantische Verteidigungsge­
meinschaft. Der französische Außenmi-
JC'M Couve de Murville erklärte, die 
toba-Krise habe gezeigt, daß der Frie-
°eo unteilbar sei und die Nato in jedem 
Konflikt irgendwo in derWelt verwickelt 
J'erden könne. Couve de Murville wies 
««rauf hin, daß der karibische Raum 
B'*t von der Nato erfaßt wird, fügte 
"b« hinzu: „Jeder begriff sofort, daß im 
fle einer Weiterentwicklung der Krise 
* Nato rasch und direkt betroffen 
*Jtde, daß es schwierig ist, einen Kon-
, ' dieser Art zwischen den Großmäch­
t e n lokalisieren." 
Vorher hatte bereits der italienische 
enator Pietro Micara als Vorsitzender 
* Konferenz darauf hingewiesen, daß 

" 7 Bedrohung der freien Welt unaus-
*' ei*iidi die Nato in Mitleidenschaft zie-
' s a würde. Die Kuba-Krise habe die 
Z e i t i g e Abhängigkeit der Nato-Mit­

glieder demonstriert. Micara würdigte 
Präsident Kennedys Standfestigkeit kund 
sagte, die westliche Welt schulde Ken­
nedy Dank für sein staatsmännisches 
Verhalten in der Kuba-Krise. In diesem 
Zusammenhang setzte sich Micara für 
einen größeren Beitrag Westeuropas zur 
Entwicklungshilfe besonders in Latein­
amerika ein. 

Professor Walter Hallstein, der Präsi­
dent der EWG-Kommission, erklärte in 
einem Referat, daß die Mitgliedschaft 
Großbritanniens in der EWG Europa in 
die Lage versetzen werde, ein vollwerti­
ger Partner in der atlantischen Gemein­
schaft zu werden. Eine dergestalt ge­
stärkte europäische Gemeinschaft könnte 
dann auch größere Verantwortung in 
Verteidigungsfragen übernehmen. Die 
Verhandlungen mit Großbritannien über 
eine Mitgliedschaft in der EWG werfen 
nach den Worten Hallsteins viele Fragen 
auf, die letztlich auch in einer atlanti­
schen Partnerschaftshilfe geklärt werden 
müßten. 

Nehru bescheinigte der Sowjetunion 
ausdrücklich ihre schwierige Lage, da 
sie mit China verbündet und mit Indien 
befreundet sei. Er glaube fest, daß Mos­
kau bemüht sei, Peking zu einem Waf­
fenstillstand zu bewegen, doch müsse 
Indien auf einen Rückzug der Chinesen 
hinter die Linie vor dem 8. September 
bestehen. 

Der häufig als Sprecher Indiens in 
der Weltöffentlichkeit aufgetretene Ex-
Verteidigungsminister Krishna Menon — 
das Außenministerium leitet Nehru mit 
Unterstützung des Staatssekretärs Desai 
selbst — wird möglicherweise in Kürze 
auch diese Rolle ausgespielt haben. Auf 
entsprechende Fragen der Journalisten 
nach der weiteren Verwendung dieses 
umstrittenen Politikers sagte Nehru, er 
bezweifle, daß Menon als indischer 
Chefdelegierter zur Uno zurückkehren 
werde, doch sei die endgültige Entschei­
dung noch nicht gefallen. 

An der Himalaja-Front selbst herrschte 
nach Mitteilung eines indischen Spre­
chers auch im wesentlichen Ruhe. Wäh­
rend die Chinesen offenbar ihre Streit­
kräfte umgruppieren, wird auf indischer 
Seite fieberhaft an der Verstärkung der 
Verteidigungslinien gearbeitet. 

Adenauer in Washington 
WASHINGTON. Bundeskanzler Aden­
auer ist am Dienstag abend spät mit 
einem Sonderflugzeug auf dem Flugplatz 
Andrews bei Washington eingetroffen. 
In seiner Begleitung befand sich Außen­
minister Schroeder. Der Referent für 
Berlinfragen, Krone, der ursprünglich 
mitreisen sollte, ist in Bonn geblieben, 
um die Regierung in der Spiegel-Frage 
zu vertreten. 

Die ersten Besprechungen mit Präsi­
dent Kennedy sollten am Mittwodi statt­
finden. Seitdem er Kanzler ist, ist dies 
die 10. Reise Adenauers nach den USA. 
Mit Kennedy traf er sidi bereits dreimal 
in Washington. 

Die Unterredungen zwisdien den bei­
den Staatsmännern wird sich besonders 
auf die Berlinfrage und die Kubakrise 
beziehen. Adenauer erklärte vor seiner 
Abreise, er sei nicht sicher, daß die 
Sowjets alle Raketen aus Kuba abge­
zogen hätten. 

Rückerstattungsgebühr 
für Bürgersteige 

Stadt verlangt sie jetzt au ch für die Nebenstraßen 
ST. VITH. Jeder weiß, welchen Staub 
die Einführung einer Rückerstattungsge­
bühr für die Bürgersteige der Haupt­
straße und der Malmedyer Straße im 
vergangenen Jahre aufgewirbelt hat. Die­
se Angelegenheit ist immer noch nicht 
erledigt. Damals haben viele Hausei­
gentümer Einspruch erhoben und auch 
die Mittels tandsvereinigung hat sich ge­
gen diese Belastung eingesetzt. Verschie­
dene Amtsstellen waren der Ansicht, 
da es sich nicht u n eine Steuer im 
Sinne des Gesetzes handele, werde die 
Zahlung der Rückerstattungsgebühr bis 
zur endgültigen Entscheidung der vor­
gesetzten Instanz aufgeschoben. Andere 
vertraten den Standpunkt, diese Rück­
erstattungsgebühr sei in Wirklichkeit 
eine Steuer und der Einspruch ändere 
nichts an ihrer Fälligkeit. Je nachdem, 
wie die Entscheidung ausfiele, würden 
die eingezahlten Beträge von der Stadt 
zurückerstattet. Dies ergäbe die eigen­
artige Lage, daß der Bürger die Trottoir-
kosten der Stadt zurückerstattet, die 
sie dann schließlich (falls in diesem 
Sinne entschieden wird) wieder dem 
Bürger zurückerstattet (wenn das Geld 
dann noch vorhanden ist). Also ein 
Rückerstattungs-Circulus-Vitiosus. Dies 
kleine Gesellschaftsspiel könnte man 
dann beliebig ausdehnen. 

Inzwischen ist auch dieselbe Frage 
bezüglich der Bürgersteige in den Ne­
benstraßen akut geworden. Es wurde be­
schlossen, auch dort die Rückerstattungs­
gebühr zu erheben. Das vorgeschriebene 
Veröffentlichungsverfahren wurde durch­
geführt, und zwar so wie es vom Ge­
meindegesetz verlangt wird, d. h. durch 
Aushang.Der Durchschnittsbürger erfährt 
meistens nichts davon, weil er nicht je­
den Tag zum Aushang laufen kann um 
nachzusehen, ob dort etwas steht, was 
ihn interessiert. 

Kurz vor Toresschluß, also ehe die 
Frist für den Einspruch ablief, bekam 
die Mittelstandsbewegung Wind davon, 
protestierte selbst und benachrichtigte 
ihre Mitglieder, worauf 80 Bürger ihren 
Einspruch schriftlich bei der Stadtver­
waltung anmeldeten. 

Die Stadtverwaltung hat daraufhin mit 
einem Rundschreiben geantwortet, das 
neben Erklärungen auch massive An­

würfe gegen die Mittelstandsvereinigung 
und persönliche Attacken enthielt, was 
wiederum die Mittelstandsvereinigung 
dazu veranlaßte mit ebenso grobem Ge­
schütz zurückzuschießen. 

Wir wollen vorerst nicht auf "diese 
beiden Schreiben eingehen, sondern die 
weitere Entwicklung abwarten. Wir wür­
den eher vorschlagen, daß sich beide' 
Parteien, also die, Stadt oder besser 
gesagt das Bürgermeister- und- Schöffen­
kollegium als rechtliche. Vertretung der 
Bevölkerung einerseits iund die Mittel­
standsvereinigung, die immerhin in un­
serer Stadt 180 Mitglieder hat, anderer­
seits, zusammensetzen und versuchen 
den Abszeß ohne allzu schmerzhafts Ein­
griffe zu beseitigen. 

Neue Personalausweise 
für die Ostkantone ? 

ST. VITH. Der PLP-Abgeardnete Van der 
Schweren hatte eine parlamentarische 
Anfrage an den Erstminister und den 
Minister des Inneren gerichtet. Der Ver-
vierser Abgeordnete erklärt, daß hart­
näckige Gerüchte i n den Ostkantonen im 
Umlauf seien, die Regierung wolle für 
diese Gegend neue • Personalausweise 
einführen: und zwar französisch-deut­
sche für die französischsprachigen Ge­
meinden des Kantons Malmedy (bisher 
waren sie ausschließlich in - Französisch 
gehalten) und zweisprachige deutsch-
niederländische (!) für die restlichen Ge­
meinden der Ostkantone. I n diesen wa­
ren die Personalausweise bisher drei­
sprachig gehalten. Der Abgeordnete fügt 
hinzu, daß ein solches Vorhaben in die­
ser Gegend heftige Debatten hervorru­
fen würe, da man mit der bisherigen 
verwaltungstechnischen Regelung zufrie­
den gewesen sei. 

Unsere Ansicht: i n den französisch­
sprachigen Gemeinden des Kantons Mal­
medy französisch und deutsch (da immer 
mehr Einwohner aus dem deutschspra­
chigen Gebiet sich dort ansiedeln); in 
den deutschsprachigen Gemeinden der 
Kantone Eupem-Malmedy-St. Vith deutsch 
und französisch (um den dort wohnen­
den Französischsprachigen entgegenzu­
kommen). 
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FRÜH ÜBT SICH . . . 
wer einmal in weitem kühnem Schwung von der Skischanze schwe­
ben will. Körperbeherrschung ist nicht so einfach. Kerlchen, nimm 
die Arme höher! Foto: Dr. Wolff & Tritschler 

Aber nachts in der Bar - fangt das Leben an 
Das riskante Doppelleben der schönen Monique 

Buchhalterin verpulverte Millionen - Der Chef gab ihr ein gutes Zeugnis - Ahnungsloser V a t e r 

Eine phantasiebegabte junge Dame 
kann in Frankreich wie überall aller­
hand Geld verdienen, aber sie sollte 
nicht gerade Buchhalterin werden, 
wenn sie keine vollen Kassen sehen 
kann, ohne daß die Phantasie mit ihr 
durchgeht. Die 25jährige Monique 
Roels, Tochter eines ehrbaren städti­
schen Angestellten, war Buchhalte­
rin. Und sie konnte keine volle Kasse 
sehen, ohne sich auszumalen, was 
man mit dem vielen Geld alles 
unternehmen könne. So setzte sie 
ihre Wunschträume in die Tat um. 
Das ging neun Monate lang gut. Als 
sie jedoch die elfte Million alte 
Franc (rund 95 000 Mark) verun­
treute, wurde die Polizei auf sie auf­
merksam. Sie verhaftete eine der 
charmantesten Schwindlerinnen und 
Hochstaplerinnen von Paris. 

Tagsüber war Monique die gewis­
senhafte und fleißige Angestellte, die 
stets freundlich und gut gelaunt 
ihren Dienst verrichtete. Aber nachts 
in der Bar — ja da fing auch für 
Monique ein anderes Leben an. Da 
war sie nicht mehr die namenlose 
Buchhalterin, eine unter Tausenden 
in Paris. Da war sie eine ganz große 
Dame: Comtesse de Roles, Tochter 
eines (schwerreichen) jugoslawischen 
Barons, Witwe eines (schwerreichen) 
Grafen, der bei einem Rennen ums 
Leben kam, Nichte eines (schwer­
reichen) russischen Prinzen. 

Die jungen Männer hingen so ge­
bannt an den Lippen der hübschen 
angeblichen Millionärin, wie es sonst 
nur Teenagern mit Heiratsschwind­
lern passiert. Sie waren hingerissen 
von den Erzählungen der zauberhaf­
ten Frau, die trotz eines schweren 
Schicksals immer noch nicht den 
Lebensmut verloren hatte, ja, die im 
Gegenteil das Leben so zu nehmen 
wußte, wie es kam. Sie bezweifelten 

Margaret brennt ihm immer durch 
B r i a n hat es endgültig satt - V i e r z e h n m a l ist i h m die Ehefrau schon davongelaufen 

Per 22 jährige Industriearbeiter 
13 Baggott aus der britischen 

•Ĉ gä Woolston (Southampton) hat 
e& SSSLewig seiner ein Jahr älteren 
FravVjpgkN?aret nachzulaufen. Er wei ­
gert dwfb, a®in der Kl inik , in der sie 
zur Ze$ gs& «rtnem Beinbruch liegt, 
zu besucitsa. Damit verärgerte er 
zwar die Krankenschwestern, aber 

| Gehört - notiert 
! kommentiert « 
; Einen Blick in jugendliche Köpfe : 
• gewährte eine Prüfung von Lehr- j 
l lingsanwärtern in einem großen \ 
• Industriewerk in Hanau. 
• Neunzehn Jungen und Mädchen ; 
• saßen auf Bänkchen und wurden \ 
: mit Fragen konfrontiert, die in- : 
i ren Bildungsgrad bloßlegen soll- : 
• ten. Und eine der Fragen, die | 
: schriftlich beantwortet werden : 
i mußten, lautete: „Wer ist Gustav ] 
• Freytag?" i 
| Die neunzehn Kandidaten brü- ] 
I teten schweigend, bar jeder Hoff- ] 
j nung. Vom Autor der „Ahnen" ! 
5 und des „Soll und Haben" hatten j 
: sie noch nichts gehört; die Zeit ist ] 
; vorbei, in der angehende Kauf- j 
• leute das „Soll und Haben" als j 
; ihren ureigensten berufsständi- ] 
• sehen Roman verschlangen. 
• Da brach eine kecke Mädchen- j 
: stimme in das Schweigen ein. Flu- j 
I sternd entzündete sie ein Licht in ] 
! der hoffnungslosen Dunkelheit: • 
J „Nicht Gustav, sondern Heini Frey- ] 
• tag muß das heißen! Das ist ein ] 
! Boxer aus Offenbach." 
5 Und neunzehn Federn began- j 
; nen zu kratzen. Neunzehnmal ] 
S wurde der Vorname Gustav auf j 
i dem Papier gestrichen und durch j 
• „Heini" mit dem Zusatz ersetzt: j 
S „Berühmter Offenbacher Boxer", j 
S Der Literaturfreund vernimmt's j 
• mit Trauer, nun bleibt allein der j 
S schwache Trost, daß wahrschein- ! 
S lieh schon im alten Rom den Vier- ; 
• zehnjährigen die Namen der Gla- j 
• diatoren geläufiger waren als die j 
: der Dichter. Und dennoch kennen ; 
j wir zwar noch die Namen der | 
• Dichter, aber nicht mehr die der ] 
S Muskelmänner. ; 

sogar seine Schwiegermutter gibt 
ihm recht. Sie ist wie er der Mei ­
nung, nur auf diese drastische A r t 
und Weise könne Margaret endlich 
zur Vernunft gebracht werden. Die 
junge Frau ist ihrem Mann nämlich 
in den achtzehn Monaten ihrer Ehe 
schon vierzehnmal durchgebrannt. 

Brian Baggott lernte Margaret 
während seiner Soldatenzeit kennen. 
Zwei Wochen später waren sie schon 
verheiratet. Diesen schnellen Ent­
schluß hätte Brian wahrscheinlich nie 
bereut, wenn sich seine hübsche und 
temperamentvolle Frau nicht auch 
in anderer Beziehung als äußerst 
sprunghaft erwiesen hätte. Es be­
durfte nur einer Kleinigkeit, und 

4fc 

Brian war froh, sie wieder zu ha­
ben, und holte sie wirkl ich ab. Mar­
garet bereute ihre Impulsivität, 
Brian verzieh ihr gerührt und dachte, 
nun könne in ihrer Ehe nichts mehr 
schief gehen. Diese Illusion war kurz, 
die Ernüchterung währte lang. Als 
Brian ihr eines Tages eröffnete, er 
werde mit seiner Einheit nach Ka­
nada verlegt, wartete sie seine A b ­
reise nicht ab, sondern verschwand 
verärgert aus dem Haus. Wieder be­
gann die Suche, wieder ließ sich 
Brian breitschlagen, die kapriziöse 
Gefährtin nach Hause zu holen. 

Er ließ sich noch weitere elf Male 
dazu bewegen. Dreizehnmal bangte 
er insgesamt um ihr Leben, drei­
zehnmal sehnte er sich immer weni­
ger nach ihr, dreizehnmal verzieh er 
— bis ihm jetzt, beim vierzehnten 
Mal, der Kragen platzte. Wieder hatte 
sich Margaret tagelang irgendwo 
versteckt gehalten, aber diesmal 
dachte er nicht daran nachzugeben. 
Er blieb auch ungerührt, als er er­
fuhr, daß sie sich bei ihrer letzten 
Eskapade ein Bein gebrochen hatte. 
Er ließ ihr nur kühl mitteilen, er 
habe sie jetzt schon in zu vielen 
Städten aufgelesen. Das Maß sei über­
voll . Wenn sie etwas von ihm wolle, 
solle sie gefälligst zu ihm kommen. 

kein Wort, denn Monique hatte für 
alles gesorgt. Sie trat nicht nur in 
den Bars standesgemäß auf. Sie 
mietete einen Wagen mit Chauffeur, 
sie besaß ein großes Appartement in 
einem anderen Stadtteil, von dem eine 
Hausdame unerwünschte Besucher 
abwies. 

Das Doppelleben der schönen Moni­
que konnte ihrem Vater natürlich auf 

j Kunterbuntes Panoptikum \ 
: Eine rührende Verbundenheit: 
• mit ihrer kleinen Herrin bewies £ 
• die Schildkröte „Caroline" aus • 
: einem Dorf bei Limoges. Sie legte ! 
I sieben Kilometer zurück, um die : 
• neunjährige Lydie Bonnet wie- • 
: derzufinden. Das Tier brauchte • 
! für diese Strecke 15 Tage. „Caro- : 
• Une" war mit der kleinen Lydie • 
" für ein paar Wochen in ein Nach- • 
: bardorf übersiedelt. Als die : 
• Herbstferien zu Ende waren,: 
• mußte Lydie nach Hause, und ; 
: selbstverständlich wollte sie Ihre : 
£ Schildkröte wieder mitnehmen.: 
• Aber die Stunde der Abreise • 
: schlug — und „Caroline" war ge- • 
; rade ausgegangen. Sie war n i r - i 
• gends zu finden. Man versprach'; 
: dem kleinen Mädchen, die Schild- • 
; kröte in den nächsten Tagen nach- : 
• zusenden. Aber dieses Verspre- • 
• chen konnte nicht eingelöst wer- • 
: den. Zwar tauchte „Caroline" sehr : 
• schnell wieder auf, aber als sie • 
• Lydie nicht mehr fand, ver- • 
: schwand sie. Man sah sie erst : 
• 15 Tage später wieder — vor • 
t Lydies Haustür im sieben Kilo- • 
: meter entfernt liegenden Nachbar- : 
• dorf. : • • •••••••••••••»••••••••••••••••••••••••••••••••» 

die Dauer nicht verborgen bleiben. 
Aber sie wich allen Fragen, wovon 
sie die vielen neuen Kleider bezahlen 
könne, geschickt aus und behauptete, 
sie sei jetzt zur Chefbuchhalterin 
befördert worden. Ihrer Großmutter, 
einer sehr skeptischen Dame, er­
zählte sie, sie sei mi t einem Minister 
befreundet, der ihr keinen Wunsch 
versagen könne. 

Neun Monate lebte sie zwar an­
strengend, aber herrlich und in Freu­
den. Kurz bevor ihre Betrügereien 
aufgedeckt wurden, wechselte sie 
noch ihre Stellung. I h r Chef schrieb 
ihr ein ausgezeichnetes Zeugnis aus. 

um ein paar Tage später festzustel­
len, daß sie ihn um elf Millionen 
erleichtert hatte. Monique wollte ge­
rade ins Ausland fahren, als die K r i ­
minalbeamten sie verhafteten. 

Ihr Vater, der sich das Geld vom 
Munde abgespart hatte, um seiner 
Tochter eine höhere Schulbildung be­
zahlen zu können — obwohl sie 
schon im Alter von achtzehn Jahren 
ein Kind bekam — wurde als Zeuge 
vor Gericht geladen. Er verstand die 
Welt nicht mehr. Sein Kummer 
wurde schließlich zum mildernden 
Umstand für Monique. Sie erhielt 
vier Jahre Gefängnis mit Bewäh­
rungsfrist. In dieser Zeit muß sie das 
unterschlagene Geld in Raten zurück­
zahlen. 

Wenn's in Dänemark mal regnet, 
hört's so bald nicht wieder auf. Des­
halb wohl hat ein mitleidiger däni­
scher Künstler seine Brunnenfigur 
gleich mit einem Regenschirm aus* 
gestattet — wohlbeschirmt hält das 
steinerne Wesen auch dem längsten 

Dauerregen gelassen stand. 
Foto: Weskamp 

Ihr Leben währt noch elf Jahre wenn... 
Möchten Sie Ihr vermutliches Todes jahr genau wissen? 

Zwei New Yorker Aerzte, Dr. Mel -
ley und Dr. Frazer, haben eine neue 
Disziplin in die medizinische Praxis 
eingeführt. Sie eröffneten eine Spe-
zialklinik, wo jeder Person Aus­
kunft darüber erteilt w i r d , wie lange 
sie noch zu leben hat. Natürlich 
erfolgt vor dieser Prognose eine ein­
gehende körperliche und geistige U n ­
tersuchung des betreffenden Indiv i ­
duums mit den neuesten Mitteln der 
medizinischen Technik. Die „Lebens­
dauer-Bescheinigungen" oder „Le­
bensdauer-Horoskope" lauten dann 
etwa folgendermaßen: „Nach dem 
heutigen Zustand Ihrer Organe, I h ­
res Organismus, Ihres Nervensystems 
und unter Berücksichtigung der Le­
bensweise, die Sie führen, haben Sie 

Entsetzte Eltern - stolzer Sohn 

„Bleibt deswegen nun nicht sehr viel 
Arbeit liegen?" 

schon packte sie ein kleines Köffer-
chen und verschwand. 

Drei Wochen nach der Hochzeit ver­
ließ Margaret ihren Mann zum er­
sten Mal. Selbstverständlich regte er 
sich schrecklich darüber auf. Sie hat­
ten einen ganz belanglosen Streit ge­
habt, aber da er wußte, daß seine 
Frau impulsiv war, dachte er, sie 
könne sich etwas antun und alarmier­
te die Polizei. Margarets Bild erschien 
in allen britischen Zeitungen, und nach 
drei Tagen meldete sie sich zurück. 
Sie rief an, Brian solle sie in einer 
120 km entfernten Stadt abholen. 

Ein amerikanischer Kinderpsycho­
loge untersuchte die Frage, warum 
Kinder so grausam sind. Er führt 
dies auf den noch nicht durch Erzie­
hung eingedämmten Naturtrieb und 
auf Uebernahme von Gewohnheiten. 
Scherzen und Redewendungen Er­
wachsener durch Kinder zurück, mit 
denen sie sich großtun wollen. Als 
Musterbeispiel für kindliche Grau­
samkeit zitierte der Psychologe Briefe, 
die eine Schulklasse im dritten Volks-
schuljahr einem Kameraden ins Kran­
kenhaus schrieb, der durch einen 
Autounfall eine schwere Beinverlet­
zung erlitten hatte. 

Einer der Jungen bedauerte, daß 
der Verletzte nicht in der Klasse war, 
als sein Unfall bekannt wurde: „Wir 
hatten eine wundervolle Stunde!" 
Ein zweiter erkundigte sich, wann 

das Bein abgeschnitten würde. Ein 
dritter empfahl dem Patienten, bei 
der Entlassung aus dem Spital Glas­
augen, Holzbeine und falsche Zähne 
nicht liegen zu lassen. Freundlich 
fragte er, ob sich der Schulgefährte 
auch so krank und elend wie ein 
Hund fühlte. 

Der Brief des fünften bestand gut 
zur Hälfte aus lauter „ha-ha-has". 
mit denen er seinem Gelächter über 
die Dummheit Ausdruck gab. in ein 
Auto gelaufen zu sein. Die Eltern 
des verletzten Jungen waren über den 
Inhalt der Schreiben entsetzt, er 
selbst gar nicht. Er fühlte sich als 
Held des Tages, der eine ehrenvolle 
Verwundung erlitten hatte und im 
Mittelpunkt des Klassen-Interesses 
stand. 

(Unfälle ausgeschlossen!) noch 8 . . . 
oder 20 bis 25 . . . oder 30 Jahre zu 
leben. Wir raten Ihnen, in Ihren 
bisherigen beruflichen Gewohnheiten 
folgende Aenderungen vorzunehmen, 
in Ihrer Ernährungsweise usw." Es 
folgen die entsprechenden Empfeh­
lungen gemäß ihrer Wichtigkeit. 

Die Neueinführung der „Lebens­
dauer-Bescheinigung" der Aerzte Dr. 
Melley und Dr. Frazer stößt nicht 
bei allen Kollegen auf Zustimmung. 
Es w i r d insbesondere der Einwand 
erhoben, daß selbst nach der genaue­
sten Untersuchung zur Bestimmung 
der Lebensdauer immer noch Fak­
toren mitspielen, die nicht berück­
sichtigt werden können und die für 
die Lebensdauer eines Individuums 
entscheidend sind. „Wenn beispiels­
weise einer Person noch eine Lebens­
dauer von elf Jahren vorausgesagt 
w i r d " , so erklären die Gegner, „und 
sie wird schon einige Monate nach 
der Untersuchung von einem Krebs­
geschwür befallen, so ist es sehr gut 
möglich, daß die Person schon früher 
stirbt als vorausgesagt. Damit ein 
derartiges Vorhersagen der Lebens­
dauer Sinn hat. müßte sich die be­
treffende Person mindestens alle drei 
Monate gründlich untersuchen las­
sen." 

Die, „Lebensdauer-Bescheinigung" 
ist nur für diejenigen Personen be­
stimmt, die älter sind als fünfzig 
Jahre, denn es wäre lächerlich, 
wenn man einem jungen Menschen 
von fünfundzwanzig Jahren vorher 
sagen wollte, wieviel Jahre er noch 
zu leben hat. Das Honorar für eine 
„Lebensdauer-Bescheinigung" beträgt 
übrigens (umgerechnet) 750 DM. 

Die kuriose Meldung j 
• Der Engländer Pipestill dres- | 
• sierte seinen Langhaardackel Win- • 
; dow, also mit dem merkwürdigen • 
• Namen „Fenster", auf das Zeit- : 
j ablesen. Der Hund „bellt" die • 
: Stunde nicht schlagender Uhren ! 
; und stellt die fünf Uhren i n : 
• Pipestills Wohnung richtig. Jau- • 
: Iend stand er dieser Tage in der • 
: Downingstreet vor einem Uhren- : 
• geschäft, in dem er zwei falsch: 
• gehende Uhren entdeckt hatte. • 

15 

! u m W i l l y 
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j Willy Schneider, de 
L n d 8 Uhr der We 
laale Even-Knodt vera 
_s seit einiger Zeit fe" 

JWilly Schneider sin 
•testen Lieder; Lieder, 
Ijjm Volksiiederschatz 
1 teilweise erst durch 
| t I bekannt geworden 
lehnten hören wir seine 
lurtk »nd i m Fernsehen 

Jkaum ein Tag, an den 
^etn Ansager den N 

tder nennt. 
Ijsl eigentlich erstaimli 
jjnoeie Generation, die 
IVolkslied hält und si 
jtrieben hat, Wil ly Sa 
Berehrt. Seine Stimme 
KU, ihr wi.rmer Klan 

Gefühl der gesun 
le und der Geborgenh 
|t in jedem den Wunsch 

dem sie gehört, ni 
Itnen. Wir haben dies 
fund festgestellt, daß 

Schneider genauso 
•voll und liebenswert 
lisdien Lieder, die er 
[ ist schon lange die 

Verstärk 
am 

Ifilidi des Katharinenma 
lirtber werden im Lau 
[Nachmittags die meisten 
Itkt. 

Ißeröem werden noch 
[Wahrten eingelegt. 

Rocherath-St. Vit 
lerath ab 
fielt 
leid 
Ingen 

Jienbach 
|eld 

I Post 
«de 

Jell 
lüh 

he V e s i 

•.Horst von Kempen al 
**en in seiner Kanzel 

»Herren durch die Luft 
I ihnen die Gelegenheit. 
Wen, verschaffen! 
F . solange es sich nich 
P gehandelt hatte, war 
r i" egal gewesen -
T>te es ihn sehr griindl 
P ° f t es ihm möglich 

Platz, die Führur 
P » solange seinem Co-P: 

und schlenderte dui 
|Mbme, scheinbar, um 
T u n d Wehe der ihm 
fS'We zu kümmern. 
{Wirklichkeit aber sah 
["senden Männer schar 
P/'e sich etwa zu s 
r ° a e Stewardeß Uschi f'en - u n d f a ß t e e r e 

ff"* Verdacht, war es 
l'uges um seine gut 

a t ganz einfach verd 
|£ Er wußte das und 

r ~ und konnte es de 

C*. B l 0 Q m
 s o l l t e ^ r 

|°™' <* hatte ja keinen 
r^enl Er wußte ja r 

1 egenüber verhielt si 
r "ei abweisender als 
T" gegenüber, er beka 
l**»%i«die Antwort, 

J n S ? e n m a d l t e - Sie 
I » A«e r Großpapa!" un 
I« iL» D i e n a t v o r s d i r i i 
IV"«te er g e r n ! 

L , * doch bis 
I n diese Uschi verl: 



ü T. V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, dea 15. NOTMBJMt. C M 

u n o ~ J ~ ~ a n 

|um Willy Schneider-Konzert 
am Sonntag 

las Programm für den Fesl-
lU'illv Schneider, den am Sonn-
y 's Uhr der Werbe-Ausschuß 

Even-Knodt veranstalte!, ist 
| einiger Zeit festgelegt wor-

]|y Schneider singt seine be­
te Lieder; Lieder, die seit lan-
I ; Volksiiederschatz gehören, die 
liliveise erst durch den Kölner 
\ bekannt geworden sind. Seit 
heu hören wir seine Lieder im 
kund im Fernsehen. Es vergeht 

ein Tag, an dem nicht ir-
Ansager den Namen Willy 

|:(r nennt. 
(eigentlich erstaunlich, daß auch 
|seie Generation, die sonst wenig 
Itlkslied hält und sich dem Jazz 

liben hat, Willy Schneider nodi 
l'jrt. Seine Stimme spricht zum 

ihr warmer Klang vermittelt 
i Gefühl der gesunden Lebens-

lind der Geborgenheit. Sie er-
| i jedem den Wunsch, den Mon­
iten sie gehört, näher kennen 

Wir haben dieses Glück ge-
|cj festgestellt, daß der Mensch 
1 Schneider genauso einfach, ge-
]il und liebenswert ist, wie die 
JST. Lieder, die er singt. 
I schon lange die Rede davon, 

daß Willy Schneider in St. Vith auftre­
ten würde. Zunächst hatte man an die 
Karnevalszeit gedadit, jedoch wird jeder 
verstehen, daß er dann noch wenigpr 
Zeit als sonst hat. Es war nidit einfadi, 
auch im Herbst einen freien Termin zu 
finden. Konzertreisen ins Ausland, kürz­
lich nach Amerika und diese Woche 
nodi ein Konzert in Eerlin zeigen zur 
Genüge, wie hoch wir es sdiätzen müs­
sen, daß er sein erstes offizielles Auf­
treten in Belgien für St. Vi l l i reserviert 
hat. 

Willy Schneider hat großzügig auf 
Honorar und Spesen verziditet. Der 
Reinerlös dieses Abends kann daher 
der Kasse des Festausschusses für den 
Karneval der Stadt St. Vith übermittelt 
werden. 

Streichorchester und Kirdienchor ha­
ben sich bereit erklärt, dem Konzert 
einen würdigen Rahmen zu geben. Wir 
brauchen diese beiden, unter der Lei­
tung von Johannes Piette stehenden 
Klangkörper nicht vorzustellen - jeder 
bei uns kennt ihre hohen Qualitäten. 
Vergessen wir nidit zu erwähnen, daß 
auch die lanzfreudige Jugend durch die 
Verpflichtung der verstärkten Kapelle 
„Melodia" auf ihre Kosten kommen 
wird. 

Verstärkter Autobusverkehr 
am Katharinenmarkt 

fcA des Katharinenmarkles am 20. 
p : werden im Laufe des Vor-
pmillags die meisten Omnibusse 

pem werden nodi nachstehende 
phten eingelegt. 

pt Rocherath-St. V i t h : 

Strecke Marderfeld-St . V i t h : 
Manderfold ab 9.40 
Andler 9.48 
Schönberg 9.33 
Heuern 9.5Ü 
Alzeralh : 10.Ü0 
Setz 10.03 
St. Vith an 10.20 

ali ab 9.10 St. Vith ab 16.10 
É 9.13 Medel'l ' 16.22 
s.i 9.16 Meyerode 16.23 
B 9.22 Amel Post 16.33 
sbadì 9.35 Mirfeld 16.44 

hi 
9.39 Heppenbacb 16.49 

hi 9.49 Büllingen 17.00 
«de 10.01 Wirtzfeld 17.03 

. 10.06 Krinkelt 17.09 
10.14 Rodieralh 17.12 

Das Programm: 
1. Kirchendior und Streichorchester: 

„Heil sei Euch Geweihten" (aus 
„Die Zauberflöle), von W.A. Mozart 

2. Wil ly Schneider: 
„Es war einmal", von Paul Linke 

3. Wil ly Schneider: 
„Vor meinem Vaterhaus steht eine 
Linde", von Robert Stolz. 

4. Kirdienchor und Streidiordiester: 
Chor der Landlcute aus „Die ver­
kaufte Braut", von F. Smetana. 

5. Kirchenchor und Streichorchester: 
„An der schönen blauen Donau", 
Walzer von J. Strauss. 

6. Wil ly Schneider: 
„Ein bißdien Freucle braucht der 
Mensch zum Leben", von Eberhard 
Stordi. 

7. Willy Schneider: 
„Dunkelrote Rosen", von Karl M i l -
löcker. 

8. Kirdienchor und Streidiordiester: 
Zigeunerdior aus „Der Zigeuner-
baron", von J. Strauss. 

Ansdiließend: B A L L 

Viel Betrieb 
auf dem Hubertusmarkt 

in Amel 
AMEL. Bei kaltem aber klarem Wetter 
verlief am Dienstag der Hubertusmarkt 
in Amel sehr harmonisch; ein Zeichen 
dafür, wie gut er auch diesmal wieder 
organisiert war. 

Schon früh hatten Buden und größere 
Stände am Rande des Marktes Aufstel­
lung gefunden. Traktoren, Autos, land­
wirtschaftliche Maschinen und viele an­
dere nützliche oder audi angenehme Sa-
dien erfreuten das Auge der Fadiweit 
und gaben Anlaß zu einem Vergleich, so­
wohl der Waren als auch der Preise. 
Für gute Stimmung sorgte der Musik­
verein „Hof von Amel" in gekonnter 
Manier. Auf dem eigentlichen Viehmarkt, 
der einen Teil des großen Ausstellungs-
komplexes mitten in der Ortsdiaft bil­
det, herrschte reges Treiben. In der 
Preistendenz der letzten Wochen hat 
sich wohl kaum etwas geändert. Erstma­
lig nadi der Aufhebung des Verbots 
wurde auch wieder der Schweinemarkt 
abgehalten. 

Im Saale Peters herrschte wieder ein­
mal so viel Betrieb, daß es schwer war 
einen Platz zu finden. Mit Spannung 
wurde die Ziehung der Lotterie erwar­
tet. Aber audi alle anderen Lokale hat­
ten ausgezeichneten. Zusprudi. Bier und 
Erbsensuppe wurden in großen Mengen 
konsumiert und audi Würstchen und 
Fritten fanden guten Absatz. 

Glücklicher Gewinner des ersten Lot­
teriepreises (1 Rind) wurde Herr Moritz 
Paquay aus Eibertingen. 

Sitzung des 
Gemeinderates Meyerode 
MEYERODE. Kommenden Samstag mor­
gen um 9 Uhr findet in Meyerode eine 
Sitzung des Gemeinderates statt. 

Generalversammlung 
des AMC St.Vith 

ST. VITH. Der AMC St. Vith veranstaltet 
am Sonntag, dem 18., November 1962, 
um 14 Uhr, im Klublokal „HOTEL 
RATSKELLER" seine Generalversamm­
lung mit folgender Tagesordnung: 

1. Begrüßung, 
2. Berichte der verschiedenen Präsi­

denten, 
3. Kassenbericht und Verifikation 

durch zwei zu wählende Mitglieder, 
4. Ehrung der sidi an internationalen 

Rallyes und Veranstaltungen be­
teiligten Fahrer, 

5. Neuwahlen - Folgende vakante 
Posten sind neu- bzw. wiederwähl­
bar: 

a) Verwaltungskomite 
— Präsident, 
— Sekretär, 
— Kassierer, 
— 1 Beisitzer, 

b) Sportkomite 
— Vize-Sportpräsident, 
— 3 Kommissarp 

c) Touristenkomite 
— Präsident, 
— 1 Beisitzer. 

6. Mitgliederwünsdie u. Verschiedenes. 

Den Teilnehmern des diesjährigen 
Raketen- und Herbstrallyes ist am Tage 
der Generalversammlung Gelegenheit ge­
geben, die genauen Resultatslisten ein­
zusehen. 

Der Vorstand. 

Scheune und Stallungen 

in Kaiserbaracke 

abgebrannt 
RECHT. Im landwirtschaftlichen Anwe­
sen Josef M. in Kaiserbaracke entstand 
ain Montag nachmittag gegen 5.30 Uhr 
ein Brand. Das Feuer ist wahrscheinlich 
auf einen Kurzschluß in der Scheune 
zurückzuführen. Es dehnte sich schnell 
auf die Stallungen aus. Der schnell ein­
treffenden Borner Feuerwehr gelang es 
noch, das Wohnhaus vor den Flammen 
zu schützen. Stall und Scheune brannten 
vollständig ab. Da auch die Futtervor­
räte mit verbrannt sind, ist der ange­
richtete Schaden sehr groß. 

Gegen das 

Brückengeländer 

gefahren 
ROBERTVILLE. Ein Unfall, der leicht 
schwere Folgen hätte nach sich ziehen 
können, ereignete sich am Dienstag mor­
gen um 8 Uhr an der in Robert-
ville über die Talsperre führenden Hae-
"lenbrücke. Der Wagen der Gisele D. 
aus Sourbrodt geriet ins Schleudern und 
prallte gegen, einen Pfeiler der Brücke. 
Die Insassin blieb unverletzt, jedoch 
weist der Wagen schwere Beschädigun­
gen auf. 

Eingesandt 
Für die unter dieser Rubrik erscheinen­
den Artikel übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung. 

Betrifft : Eingesandt "Gre nz-Echo" von Mittwoch, 
den 7. November 1962 

'An die St.Vither Stadtväter" 
Wenn das Hohn oder Herabsetzung des 
Mittelständlers sein soll, was Sie in 
Ihrem Artikel zum Ausdruck bringen 
wollten, dann sollen Sie sich schämen. 
Denn Sie sind zu feige bzw. nicht in­
telligent genug um auf direktem Wege 
mit den Mittelständlern zu verhandeln. 
Gerade Sie, mein lieber Phantast, leben 
vom Mittelstand, wir alle kennen zur 
Genüge Ihre lächerliche Prosa. 

Landsknechtzeiten, Kupferstiche, Oel-
funzeln, Grimms Märchen und der Bauer 
mit seinem Joch Ochsen, sind für Sie 
verworrene Begriffe. Die Mittelständler 
brauchen von Ihnen durchaus keine gu­
ten, oder schlechten Ratschläge, versu­
chen Sie die auf einer Stelle anzubrin­
gen, wo diese mehr benötigt werden. 
Wir wissen bestimmt besser als Sie, 
daß gute Straßen und saubere Trottoire 
unseren Geschäftsgang heben. 

Das gute Recht in Erfahrung zu brin­
gen was diese sauberen Trottoire den 
Anliegern kosten, steht uns doch noch 
wohl zu? ! ? 

Wieso mißbrauchen Sie fälschlicher­
weise die Unterschrift „Ein Mittelalter-
Mittelständler"; dazu haben Sie durch­
aus keine Berechtigung, Sie sind weder 
Mittelalter- noch Neuzeitlicher Mittel­
ständler. 

Wer in einem Glaskasten sitzt, soll 
nicht mit Steinen werfen, merken Sie 
sich das, mein lieber Freund und 
Kupferstecher. 

Karl Kreins 
Hauptstraße, 
St. Vi th 

N. B. Auf weitere Zeitungsdebatten 
werde id i mich nicht mehr einlassen. 

ie T e s t a m e n t s h i a u s e i 
V O N E R I K A W I E D E N 

von Kempen aber, saß i i i -
i in seiner Kanzel und konnte 

||taen durch die Luft kutschieren 
die Gelegenheiten, sich zu 

f«, verschaffen! 
ä, solange es sich nicht um Uschi 
Wandelt hatte, war ihm das im 
] l a egal gewesen - aber jetzt 

p ts ihn sehr gründlich! 
es ihm möglich war, verließ 

pen Platz, die Führung des Flug-
Mange seinem Co-Piloten anver-
:. u n d schlenderte durch die Flüg­
ge, scheinbar, um sich um das 

N Wehe der ihm anvertrauten 
I J j f zu kümmern. 

dichkeit aber sah er sich alle 
poen ^ Männer scharf daraufhin 

"6 sich etwa zu seher für die 
i 1 Stewardeß Uschi interessieren 
r" ~ und faßte er einen diesbe-
r j Verdacht, war es für die Dau-

lu8es um seine gute Laune ge-

I at ganz einfach verdammt eifer-
•r« wußte das und ärgerte sich 
•:~und konnte es doch nicht an-

njNoom sollte für ihn da sein, 
T n u r ihn anlächeln, sie sollte 

•« hatte ja keinen Zweck, sich 
!™ E t wußte ja nicht einmal, 
; »berhaupt mit ihr dran war. 

K̂ rmber verhielt sie sich doch 
l ' ^weisender als diesen Flug-
ÄMüber, er bekam höchstens 

Wische Antwort, wenn er ihr 
. '8en machte. Sie nannte ihn 
JLH G r o ß Papa!" und sagte: „Es 
I <•« Dienstvorschrift!" Also, so 
Y t , e « gern! 
l i i f j * * 1 , d o t i l b i s ü b e r beide 

«ese Uschi verhebt - -

Himmel, was war denn jetzt wieder 
los? Gereizt fuhr Horst von Kempen 
herum. Jemand hatte ihn auf die Schul­
ter getippt. 

„Ja?" 
„Unser prominenter Gast mödite zu­

sammen mit dem Chef-Piloten aufgenom­
men werden." 

Es war Usdii Bloom, die wieder hin­
ter Horst von Kempen stand, das Mütz­
chen ked< auf dem Blondhaar, in den 
Augen lachende Fünkchen, das Näsdien 
ein wenig gekraust. „Der Herr Chef-
Pilot möchte sich auf die Treppe hin­
ausbemühen." 

„Idi werd' den Deubel tun!" Horst von 
Kempen riß unwirsch den Sturzhelm 
vom Kopf. „Ich —" 

„Sie kommen brav und lieb mit und 
stellen sich wie gewünscht in Positur! 
Dienst am Kunden, Horst - - " Usdii 
lächelte ihn an und lief wieder davon. 
„Ich soll auch mit auf die Aufnahme -
schnell, bitte." 

Ja, auf dem Flugplatz war jetzt das 
ganze „Theater", wie Horst von Kem­
pen es geringschätzig nannte, in vollem 
Gange. Die Kameras surrten, Blitzlicht­
aufnahmen, wurden gemacht, der Star 
hielt Blumen in den Armen und lächel­
te betörend, ein dicker, stark schwitzen­
der Herr stammelte entzückte Worte 
in ein Mikrofon. Junge Mädchen und 
elegante Frauen drängten heran - und 
Horst von Kempen sollte nun audi „mit­
wirken" ! 

Der Star hielt eine Aufnahme auf der 
Rolltreppe des Flugzeuges zwischen Pilot 
und Stewardeß für eine besonders gute 
Reklame. Allerdings verdarb Horst von 
Kempens wütender Ausdruck das Bild 
dann ziemlich. Aber das war nicht mehr 

zu ändern — es stellte sich ja auch erst 
später heraus — — 

Aber mußte der Star auch ausgerech­
net Uschi Bloom mit dem ganzen Zau­
ber seiner Persönlichkeit anlächeln? 

Und dieser Usdii gefiel das anschei­
nend audi nodi? Na, er würde ihr heute 
abend aber sagen, was er davon hielt! 
Und sie mußte nun endlich einmal er­
fahren, daß sie in Zukunft nur noch ihn 
Horst von Kempen, so anstrahlen durfte! 

Weil er - ja, weil er sie ganz ein­
fach lieble - weil dies, was er für sie 
empfand, ganz, ganz anders war als bei 
all den netten kleinen Flirts, die er bis­
her gehabt hatte. Weil ihm das Herz wie 
ein Hammer in der Brust schlug, wenn 
er Usdii nur von weitem sah - und 
weil er noch verdreht wurde vor Eifer­
sucht! 

Das mußte dodi endlich ein Ende ha­
ben. Er mußte wissen, ob es ihr nicht 
genauso ging. Ach, dieser ganz neue 
aufrechte und breitsdiultrige junge Mann 
dieser sidiere und zuverlässige Pilot 
Horst von Kempen, mit dem man Pferde 
stehlen konnte, wenn es darauf ankam, 
der ein prachtvoller Kamerad war und 
grundans'ändig - er hatte völlig seinen 
Kopf verloren, er war verhebt! 

Und er mußte sidi höllisdi zusammen­
nehmen, um alles, was sein Beruf jetzt 
nadi der Landung dos großen Uebersee-
flugzeuges nodi von ihm verlangte, 
genauestens zu erledigen. Es dauerte 
ihm heute alles zu lange, er hatte keine 
Geduld mehr. Und es verging doch noch 
mehr als eine Stunde, ehe er endlich sei­
ne Mütze auf den Kopf setzen und mit 
einem tiefen Seufzer die Büros der 
Flugzeugleitung verlassen konnte. 

Draußen auf dem freien Platz vor dem 
Verwaltungsgebäude stand er eine Au-
genblidc und breitete weit beide Arme 
aus. So, nun war er für den nächsten 
Tag freüNun gehörte dieser ganzeAbend 
ihm und auch der kommende Tag und 
Abend, und er brauchte erst wieder 

am übernächsten Tag zum Flug nadi 
Europa zu starten. 

Bis dahin aber — bis dahin würde 
er die Gelegenheit beim Schopf genom­
men und sich mit Uschi Bloom verlobt 
haben. 

Wenn nichts dazwisdien kam, natür­
lich! 

Und - wenn sie ihn, Horst von Kem­
pen überhaupt haben wollte— 

Wo mochte sie jetzt eigentlidi sein? 
Ihr Dienst war doch bestimmt auch 

schon beendet, sie würde alle ihre 
Pflichten erledigt haben und frei sein, 
genau wie er. Wenn er es recht bedach­
te, müßte sie jetzt eigentlich hier irgend­
wo ganz in der Nähe sein und auf ihn 
warten. 

Sie waren nicht verabredet, nalür-
l id i nidit - leider nicht - aber es war 
ja gar nicht dazu gekommen, es zu tun! 
Sie hatte ja nur Augen für diesen Film­
fritzen gehabt und für den ganzen Rum­
mel um ihn herum - Horst von Kempen 
sah schon wieder rot! 

Er drehte sich um und sauste auf 
und davon - und sah Uschi Bloon nidit, 
die wirkl idi auf ihn gewartet hatte! 

Aber sie hatte sidi' natürlich nun nidit 
gerade genau vor dem Verwaltungsge­
bäude aufgebaut, damit jeder gleidi 
sehen konnte, daß und auf wen sie hier 
wartete — sie stand ein wenig abseits 
auf dem Flugplatz neben einem Elektro-
Karren, mit denen das Gepäck der Flug­
gäste befördert wurde, und wenn Horst 
von Kempen sich aufmerksam umgese­
hen hätte, dann hätte er sie auch unbe­
dingt bemerken müssen. 

Aber der kam ja nur aus dem Tor, 
reckte sich, blinzelte in die Sonne saus­
te einfach ab. 

Uschi Bloom spürte, wie ihr das Blut 
in die Wangen stieg. Aergerlich zog sie 
die junge Stirn kraus. Wie dumm war 
sie aber auch! Da hatte sie wahrhaftig 
hier auf ihn gewartet, obgleich er sie 
mit keinem Wort darum gebeten hatte— 

und nun hatte sie im wahrsten Sinne 
des Wortes das Nachsehen! Horst von 
Kempen hatte vermutlich ganz andere 
Dinge im Kopf als sie. 

Es war ein Kreuz, wenn man ausge­
rechnet in einen Mann verliebt war, 
der — der was, Uschi? 

Ach, sie wußte es einfach nicht, und 
das war ja das Schlimme! Manchmal 
sah er sie mit einem Blick an, der ihr 
Herzchen zum Klopfen brachte, und dann 
wieder schulmeisterte er sie, als sei 
sie ein dummes Gör! 

Sie wurde einfach nicht klug aus ihm. 
Bedeutete sie ihm nun eigentlich et­
was oder nicht? 

War sie ihm mehr als ein — ein Fürt 
ach, Uschi mochte dieses Wort gar nicht 
leiden - oder? 

Aber flirten tat er ja im Grunde ganz 
und gar nicht mit ihr — nein, das konn­
te niemand behaupten! 

Dabei ging ihm der Ruf voraus, daß 
er gerade das ausgezeichnet verstünde. 
Als sie in seine Crew versetzt worden 
war, hatte man sie überall darauf auf­
merksam gemacht. Alle ihre Kollegin­
nen und auch ein paar seiner Kamera­
den hatten es ihr lächelnd gesagt: „Sie 
kommen zu Kempen? Na, da halten Sie 
nur ihr Herzchen fest! Der verspeist klei­
ne Mädchen zum Frühstück — das ist ein 
Herzensbrecher! Aber ein ganz beson­
ders liebenswerter—" 

Ja, liebenswert, das war er — und das 
war es eben! Er war viel zu liebens­
wert! 

Uschi Bloom nahm ihr Mützchen ab 
und schüttelte ihre blonden Lodern au-
recht. Dann schlenderte sie langsam über 
den Flugplatz dem Ausgang für des 
Flugpersonal zu. Ihr kam die Sonne mit 
einem Mal nicht mehr so strahlend hell 
vor. 

Vor ihr lag ein langer, einsamea&bend 
in einer fremden, großen Stadt. Bin 
Abend, an dem sie nichts, absc audi gar 
nichts vorhatte! 
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Jonners tag: 
.9.00 - 19.15 Nachricht™ und Ak­

tuelles 
i9.15 - 19.30 Intermezzo 
19.30 - 20.15 Soldatenfunk 
10.15 - 20.30 Tanzmusik 
10.30 - 20.60 Musik für Fein­

schmecker 
10.50 - 21.00 Abendnacurichten, 

. Wunschkasten usw. 

Freitag 

19.00 - 19.15 Nachrichten 
19.15 - 19.20 Innerpolitischer Be­

richt 
19.20 - 20.00 Das Werk der Wo­

che 
20.00 - 20.50 Vorschau auf das 

Wochenende 
20.16 - 20.50 Fröhliche Klänge 
20.50 - 21.00 Abendnachrirhten, 

Wunschkasten usw. 

Samstag 

19.00 - 19.15 Nachrichten und Ak­
tuelles 

19.15 - 19.30 Kindersendung 
19.30 - 20.00 Teenagersendung 
20.00 - 20.50 Samstagabendpro 

gramm 
20.50 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw. 

Donnerstag: 15. November 

Brüssel 1 

12.03 Paris-Midi 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Schallplatten-Musik 
14.08 Südwestfunk-Sinfonie-Orch. 
15.03 Leichte belg. Musik 
15.40 „Naissance de Jalna" 
16.08 Musik zum Tee 
17.15 Stimme der Dichter 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Kennen Sie Studio Namür? 
19.00 Laienmoral 
20.00 Unterhaltung m. J. Drejac 
20.35 Musik für alle 
21.00 Woche der 4 Donnerstag. 
21.30 Literarisches Rendezvous 
22.20 Montmartre zu Hause 

WDR-Mittelwelle 

11.00 Feierstunde zum 100. Ge­
burtstag Gerhart Haupt­
manns in Köln 

13.30 Neue unterhaltende Musik 
18.00 Kleines Konzert 
16.30 Allenglische Meister 
17.05 Kleines Berliner Feuilleton 
17.35 Die Frau - einst und jetzt 
17.50 Aus der alten Kiste 
19.15 Gerhart Hauptmann - sein 

Leben und Werk 
20.15 Schön war die Zeit 
22.15 Beschwingte und heitere 

Weisen 
23.15 Klangfarbentextur unter dem 

Mikroskop, Betrachtung 
0 20 Der JaJzz-GIobus 

U K W West 

12.45 Im Rhythmus 
15.00 Lieder und Musik 
16.00 Musik-Expreß 
18.10 Schöne Lieder 
18.45 Tanzmusik 
20.15 R. Kraus dirigiert 
22.00 Warschauer Herbst 
23.G5 Unterhaltungsmusik 

Freitag: 16. November 

Brüssel 1 

12.03 A coeur-joie 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 Leichte Orchester 
13.30 Lyrische Seiten 
14.03 Belg. Musik 
15.03 Alte Schlager 
15.40 ..Naissance de Jalna" 
16.08 In der Oper 
17.15 Rumänische Musik 
15.30 Kammerorchester 
18.03 Soldatenfunk 
19.00 Orphée aux armées 
20.00 Direktübertragung aus der 

„Comedie Française", Paris 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Klaviermusik 
13.15 Unterhaltungsmusik 
16.00 Klaviermusik von Chopin 
16.30 Kinderfunk 
17.20 Zwischen Zechen und Hütten 
17.30 Ein Elfenbeinturm auf dem 

Marktplatz 
17.45 Melodienkarussell 
19.20 Sinfoniekonzert 
21.30 Soll und Haben 
22.15 Ein Versuch über William 

Faulkner 
23.25 Neue Musik 
0.20 Tanzmusik 

U K W West 
12.45 Gut gemischt 
14.15 Instrumentalmusik 
15.00 Kammermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Aktuelle Platten 
20.45 Männerdior 
21.00 Raskolnikoff, Hörspiel 
21.50 Unterhaltungsmusik 

Samstag: 17. November 

Brüssel 1 

12.03 Landfunk 
12.18 Leichte Musik 
12.30 Aktuelies am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Eenquetes 1963 
15.03 Debussy 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Für Tcenagei 
16.40 Franz. Literatur 
18.55 Tatsachen 1982 
20.00 Franz. Theater 
21.00 E i n Spiel 
21.30 Gute Laune 
22.15 Jazz iür jedes Alter 
23.00 Gr. und kl . Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Das Orchester Harry Her­

mann 
13.15 Gerhard Gregor an der 

Hammondorgel 
13.30 Jazz ior dancing 
14.00 Leichte Musik 
14.30 Aus dem Sdhlagerliederbuch 
15.00 Alle und neue Heimal 
15.30 Musik und Brauch im No­

vember 
16.30 Bunte Melodien 
17.30 Schlagerstunde 
1R.55 Glocken und Chor 
19.30 Englische Madrigale 
20.00 Das deutsche Chanson 
22.10 Musik von Prokofiew 
22.45 Wochenend-Cocktail 
23.30 Spitzen und Spiiße 
0.10 Tanz aus Berlin 
1.00 Die beliebtesten Schlägel 

des Jahres 1952 

U K W West 
12.45 Blasmusik 
13.15 Musik am Mittag 
14.30 Was darf es sein? 
13.20 Sinfoniekonzert 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Unterhaltungsmusik 
21.45 Tanzmusik 
23.05 Musik zum Träumen 

F E R N S E H E N 

Donnerstag: 15. November 

Brüssel und Lüttidi 
18.30 Meldungen 
18.33 Pom' d'Api 
19.00 Der Motor 
19.30 Liberale Sendung 
20.00 Monsieur pour tout '* 

Monde 
21.30 Die neuen Filme 
22.00 Lektüre für alle 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.25 Cordula, Spie Ifilm 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Der Märcheuflieger erzählt 

17.20 
18.20 
18.40 
19.15 
19.25 
20.(10 

22.05 

22.25 

Die Höhlenkinder 
Progarmmhinweise 
Hier und heute 
Zu Gast in Bonn 
Sag die Wahrheit 
Tagesschau 
Dai Wetter morgen 
Rose Bernd 
Schauspiel v. Gerhard Haupi 
mann 
Große Interpreten 
Hans Richter-Haaser, Klavier 
Tagesschau 

Holländisches Fernsehen 

NCRV: 
19.30 Hafen ohne Heimat, Film 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

N C R V : 
20.20 Aktuelle Sendung 
20.30 Mädchenchor Sweet Sixteen 
20.55 Schauspiel 
22.40 Andacht 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Für die Jugend 
19.30 Für die Frau 
20.00 Tagessdißu 
20.25 Sandmannchen 
20.30 Politische Debatte 
21.00 Zeit der Sdiuld'osen 

Schauspiel 
22.00 Vida Chenoweth, Marimba 
22.20 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.02 Sdiule schwänzen 
19.05 Au jardin des Mainana 
19.18 Challenge 
19.46 Kochrezept 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.25 Colorado Saloon 
20.45 In geheimer Mission 

Film 
22.15 Tagesschau 

Freitag: 16. November 

Brüssel imH Lüttidi 

18.30 Meldungen 
18.33 Afrikanische Musik 
19.00 Englisch lernen 
19.30 Die Provinz Namür 
20.00 Tagesschau 
20.30 Oncle Vania, Theaterstück 
22.55 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nadiriditen und Tagesschau 
10.25 Hotel Viktoria - musikali­

sche Schau 
11.45 Die schnellen Städter v. An­

no 1900 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Kleine Melodie - ganz groß 
17.10 Geheimnisvolle Urwaldgiraf­

fen: Jugendstunde 
17.40 Union Pacific 

Abenteuer beim Bau der be­
rühmten Eisenbahnlinie, Ju­
gendstunde 

18.10 Vorschau auf das Nachmit­
tagsprogramm der kommen­
den Woche 

18.20 Programmhinweisa 
18.40 Hier und heute 
19.15 Pariser Kammertheater 
19.25 Orientalischer Bilderbogen 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Die Familie Hesselbach 

Der Wahrsager 
21.20 Gelernt ist gelernt ' 

Artistenparade 
22.05 Tagesschau 
22.15 Die Polizei 

Drama 

Holländisches Fernsehen 
V A R A : 

19.30 Holländische Schallplatten 
mit leichter MusiV 
N T S : 

20.00 Tagesschau 
V A R A : 

20.20 Aktuelle Sendung 
21.00 Rudi-Carrell-Show 
21.45 The Case of the Sardome 
Sergeant, Perry-Mason-Filni 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.00 Das freie Wort 
19.30 Zwischen Wasser und Wind 

Film 
20.00 Tagesschau 
20.30 Zeit der Schuldlosen, Schau­

spiel 
21.30 Filmnachriditen und neue 

Filme 
22.15 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.02 Al-Christie-Komödien 
19.25 Ueber Descartes 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.25 Colorado Saloon 

20.45 Rendezvous in Luxemburg 
21.30 Caldi 
21.50 Der Fall Larive, Kriminal­

film 
22.30 Tagesschau 
Samstag: 17. November 

Brüssel und Lüttich 
18.30 Meldungen 
18.33 Lily und der Polizist 
19 00 Belgien in Geschichten 
19.30 Naturgeschichte 
20.00 Tagesschau 
20.30 Vater hat recht 
20.55 Variété 
7.1.30 Quiz-Spiel 
22.10 Perry Mason 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 

10.00 Nachrichten und Tagesdcb.au 
10.25 Abenteuer unter Wasser 
10.50 Hätten Sie's egwußt? 
11.40 Fröhliche Kamera 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.00 Die Woche - Hier und heute 
15.00 Der falsche Weg, Fernseh­

film 
15.25 Der zweite Weltkrieg im 

Fernen Osten 
15.55 Rendezvous d. Erinnerungen 
17.10 Zum blauen Bock - Musik 

und Humor beim Aeppelwoi 
18.35 Programmhinweise 
18.40 Hier und heute 
19.15 Oestexreich in Dur und Mol) 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Spaß mit Ernst (Stankowski) 
21.30 Honigmond 

Glückliche Tage am Canale 
Grande 

22.00 Tagesschau 
22.10 Das Wort zum Sonntag 

Holländisches Fe 
NTS: 

13.45 St.Nikolau» trifft 1 
sterdam ein 
K R O : 

15.15 Ueber Hobbys 
15.30 Film 
18.30 Der Letzte der Mol 

Filmfolge 
17.00 Für Kinder 
19.30 Ivanhoe, Filmfolgi 

NTS: 
20.00 Tagesschau u. Wen« 

K R O : 
20.20 Aktuelles aus dem A 
21.00 Teddy-Scholten Show . 
21.45 Das gibt zu denkn,) 
22.10 Drei Männer aus s 

Fernsehspiel 
22.35 Andacht 

Flämische« Fernseh 

17.00 Jugendfernsehen 
19.00 Katholische Seudiuj 
19.30 Echo 
20.00 Tagesschau 
20.30 Dennis 
21.00 Teddy-Scholten Sho» \ 
21.45 Pantomime bei Moni' 

Ballett 
22.00 A Swiss Affair, Fils) 
22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fems 
17.02 24 Stunden Urlaub, F' 
18.30 Achtung! Aufnahme! 
19.02 Sport 
19.30 Die vier Rächer, F 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.25 Geschichten: Dem Un 

ten entgegen 
20.55 Varietes 
21.25 Halsbrecherisch, Film 
22.55 Tagesscaau 

Dr. iur. Robert Hoen 

Josée Nicolai' 

V E R M Ä H L T E 

Michelle, den 17. November 1962 

5, Chaussee de Liège 13, Malmedy, Bahnhof itr«ß« 

Tagesadresse: Grand Hôtel des Boulevards 

153, Boulevard de la Souvenière, Lüttich 

Sie wäre so schrecklich, gern mit Horsl 
von Kempen zusammen gewesen, und 
vielleicht hätten sie sidi dann auch gar 
kein bißchen gestritten. Aber er hatte sie 
ja nicht aufgefordert, nicht eingeladen. 
Er war abgesaust, als hätte er etwas 
ganz besonders Schönes vor, und hatte 
vermutlich mit keinem Gedanken an sie, 
Uschi Bloom, gedacht. 

Schön! — Das heißt: nein, schön war 
es gar nicht — aber nicht zu ändern! 
Dann ließ sie sich jetzt erst einmal Zeit, 
nahm nicht etwa ein Taxi, um möglichst 
schnell in das kleine, nette Hotel zu 
kommen, in dem das europäische Flug-
peraonal zu übernachten pflegte, wenn 
man in Buenos Aires war, sondern 
bummelte langsam über die schönen 
breiten Avenidas, unter Palmen hindurch 
und an eleganten Geschäften vorbei. 
Später würde sie im Hotel bestimmt 
ein paar Bekannte treffen - Stewardes­
sen oder Flugzeugführer, denn es waren 
ja meist mehrere Flugzeugbesatzungen 
aus aller Herren Länder da. Und dann 
konnte der Abend doch nodi ganz nett 
weiden. 

Nim gerade sollte er nett werden! 
Weil Horst von Kempen ja allem An­

schein nadi auch einen netten Abend 
vor sich hatte— 

Der aber stand an der Rezeption des 
Hotels und fragte, nodi ehe er sich 
selbst ein Zimmer hatte anweisen lassen 

„Ist Fräulein Bloom schon eingetrof­
fen? Die Stewardeß Usdii Bloom?" 

„Fräulein Bloom? Idi bedauere - die 
Dame ist noch nicht im Haus." Der Por­
tier, der seinen Posten schon seit Jah­
ren bekleidete, kannte die Piloten und 
Stewardessen, die Funker und Mediani-
ker der fremden Flugzeugbesatzungen, 
die immer in diesem Hotel übernadilelen 
genau. „Aber sie kommt bestimmt bald", 
setzte er höflich hinzu, „Herr Buchholz 
ist auch schon da." 

„Ja — danke." Horst vonKempen nahm 
seinen Zimmerschlüssel entgegen und 

sah sich unschlüssig um. Sollte er hin­
aufgehen und sidi umziehen oder lieber 
erst nodi ein Weildien hier unten in 
der Halle auf Uschi warten? 

Wö modite das Mädchen bloß stecken? 
Ihr Dienst war doch längst beendet. 
Sie müßte eigentlich schon im Hotel 
sein. 

„Bitte - haben Sie Feuer?" Eine jun­
ge Dame in der Uniform der englischen 
Fluggesellschaften trat an ihn heran und 
hielt eine Zigarette in der Hand. „Oh, 
danke. Ich hörte, Sie warten auf Miß 
Bloom? Ich habe sie gesehen-" Die eng­
lische Stewardeß spradi langsam, aber 
mit einem reizenden Akzent Deutsdi. 
„Sie war noch auf dem Rollfeld vorhin. 
Sie — ging hinüber zu den Reparatur­
werkställen - da ist dieser junge inte­
ressante Ingenieur, dieser Spanier - Sie 
kennen ihn, Mister von Kempen? Soviel 
idi weiß, Miß Bloom traf ihn sdion frü­
her, wie?" 

Daisy Maclean sah Horst von Kem­
pen kokett in die Augen. Audi sie fand 
diesen deutsdien Piloten außerordent­
lich liebenswert und hätte gern seine 
nähere Bekanntschaft- gemadit. Es wurm­
te sie deshalb, daß er sich so angele­
gen l l idi nadi Usdii Bloom erkundigte. 
Man konnte ihn ruhig ein bißdien auf 
eine falsche Fährte setzen. „Darf idi 
Ihnen eine Zigarette anbieten? Es sind 
englische—" 

Sie hielt Horst von Kempen ihr ge­
schmackvolles Etui einladend entgegen, 
dodi er dankte kurz. „Idi habe leider 
keine Zeit." 
„Oh, sdiade! Treffen wir uns am Abend 
in der Bar, Milser von Kempen?" Daisy 
Maclean war zäh, wenn sie etwas er­
reichen wollte. 

Bedauere. Habe sdion eine Verabre­
dung-" Horst von Kempen war so ge­
troffen von dem Gedanken, daß Uschi 
Bloom Interesse für einen spanisdien 
Ingenieur zeigte, daß er sogar seine 
sonstige Liebenswürdigkeit vergaß. Die­

se Miss Maclean sollte sich in der Bar 
von ihm aus mit der halben Welt tref­
fen, aber nicht mit ihm! Er wollte - ja, 
was wollte er denn? 

Etwa zum Flugplatz zurückfahren und 
Usdii Bloom in den Reparaturwerkstät­
ten sudien? Wo sie vermutlich mit einem 
spanischen Ingenieur flirtete? 

Und er, Horst von Kempen, hatte sidi 
darauf gefreut, mit diesem scheinhei­
ligen Gesdiöpf den Abend zu verbringen 
Er hatte - adi, denk nicht daran! 

Eine kalte Dusche, die tat ihm jetzt 
not und gut - weiter nidits! Ab dafür 

Es war ein sehr wütender und ganz 
tief in seinem Herzen unglücklidierHorst 
von Kempen, der eine reichliche Stunde 
späler frisch geduscht und umgezogen 
wieder in die Halle herunterkam - und 
ganz gegen seinen Willen noch einmal 
nadi Uschi Bloom fragte. Natürlidi nur, 
weil er sidi für seine Crew verantwort-
l i d i fühlte. 

Aber dieser spanisdie Ingenieur schien 
ja sehr unterhaltsam zu sein, denn Uschi 
war immer nodi nidit da. 

Gut, dann mochte sie sehen, was aus 
ihr wurde! Er, Horst von Kempen, ging 
jetzt aus. Er ging auf den Bummel, 
er stürzte sidi sozusagen in das Nadille-
ben von Buenos Aires! Horst von Kem­
pen setzte seine Mütze auf Sturm, ging 
mit solchem Schwung durdi die Drehtür, 
daß sie noch eine ganze Weile hinter 
ihm rotierte, steckte beide Hände tief in 
die Tasdien seiner Uniformjacke und 
pfiff sich eins — zwar ziemlich falsch, 
aber wütend! Er wollte es Usdii und 
der übrigen Welt jetzt aber mal zeigen! 

Daß dieser Abend dann nodi viel tur­
bulenter wurde, als er es sich jemals 
hätte träumen lassen, das konnte er 
allerdings nicht ahnen— 

Er war noch gar nidit lange fort, da 
betrat Uschi Bloom das Vestibül des 
Hotels, und audi sie ließ sich, vom Por­
tier einen Zimmersdüüssel geben und 
fragte dabei wie nebensädilich: 

„Ist mein Chef, Herr von Kempen, da? 
„Bedaure unendlich. Aber Herr von 

Kempen ist vor einer Viertelstunde aus­
gegangen." 

Der Portier lächelte und dachte sich 
sein Teil. Doch Uschi Bloom zeigte ihre 
Enttäuschung nicht, „So? Danke." Sie tat 
sehr kühl und so, als sei alles in schön­
ster Ordnung. Daß es das ganz und gar 
nicht war, das ging ia niemand etwas 
an. 

„Oh, wundervoll! Sie müssen mir gra­
tulieren, Miß Bloom, ich feiere heute Ge­
burtstag. Sie sind eingeladen - nadi-
her in der Bar! Ich forderte auch Herrn 
\on Kempen auf, aber er war bereits 
verabredet. Idi bedauerte es sehr. Sie 
- sind nicht auch — verabredet?" 

„Nein!" Uschis Mund zuckte ein we­
nig. „Ich bin durchaus nicht verabredet 
und nehme Ihre Einladung gern an, Miß 
Meclean. Herzlichen Glückwunsch zum 
Geburtstag!" 

„Danke. Also, bis nachher — wir 
treffen uns nach dem Abendessen, Miß 
Bloom. Aber nidit in Uniform, nicht 
wahr? Und pünktlich, bitte!" 

Miß Daisy lächelte und ging mit ih­
ren großen, etwas harten Schritten durch 
die Halle. Uschi Bloom aber strebte 
langsam der Treppe zu. Sie wies den 
Boy, der ihr die Lifttür öffnete, mit 
einer kleinen Kopfbewegung zurück — 
nein, sie wollte lieber gehen. Die Trep­
pen würden ihr jetzt gut tun — man 
konnte besser mit sich ins reine kom­
men, wenn man so Stufe um Stufe 
emporstieg — und außerdem wollte sie 
unbedingt allein sein. Selbst der Lift­
boy wäre ihr in diesem Augenblick auf 
die Nerven gefallen. 

Ja, aber hatte sie denn wirklich ge­
dacht, Horst von Kempen würde hier 
im Hotel auf sie gewartet haben? 

Halte sie im stillen gehofft, ihn in 
einem der Sessel in der Halle anzu­
treffen, mit Augen, die sehnsüchtig nach 
der Tür schauten, um aufzuleuchten, 

wenn er sie eintreten sah? 
Hatte sie angenommen, so müHt( 

sein? 

Nun, dann wußte sie eben, daJJ 
sich geirrt hatte. Wußte, daß Herr" 
von Kempen längst unterwegs w 
zu einer Verabredung. Daß er 
aber auch gar keinen Wert da«' 
legt hatte, den Abend in ihrer 
schaft zu verleben - nicht eimt 
sammen mit den anderen Gästen 
Daisy Macleans Geburtstagsfeier-

Uschi Bloom tat das Herzchen so 
daß sie bis in den vierten Stodc 
Hotels hinauf stieg, ohne es zu m 
- und dann mußte sie wieder 
Treppen hinunter, um in ihr z t 

zu gelangen. 

Doch nicht deswegen stände» 
jungen Augen voller Tränen. 

Vor dem Spiegel in dem kt 
Bad, das zu jedem der Zimmer 
Hotels gehörte, streckte sich 
doch ihr rosiges Zungenspitz*eI1 

aus, als sie ihre etwas geröteten 
sah. Hatte Horst von Kempen d«_ 
dient, daß sie sich Kummer »»> 
machte? 

Durchaus nicht - und sie war» 
lidi dumm, wenn sie es tat! 

Und sie würde diesen gan»» 
lang nun besonders fröhlich sein • 
gerade! 

Horst von Kempen aber war ffl> 
durch die Straßen geschlendert W\ 
durchaus nicht gewußt, was er 
sidi anfangen sollte. 

FoitseBW» f 
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des Lebens 

Das gibt es nur in England 
Ein Polizist in London hielt ein Auto an, 

das keine Scheinwerfer hatte, dessen Hand-
und - Fußbremse ebensowenig funktionierten 
wie die Hupe, das nicht registriert und nicht 
versichert war und dessen Fahrer keinen 
Führerschein besaß. Vom Gericht wurde der 
Lenker trotzdem freigesprochen. „Ich kann 
Sie nicht bestrafen", erklärte der Richter, „Ihr 
Vehikel ist kein Auto, und da Sie keinen 
Führerschein haben, sind Sie auch kein 
Fahrer!" Das konnte nur in Englans passie­
ren, dort hält man sich streng an den Buch­
staben des Gesetzes. 

Blumen für Soldatengräber in fremder Erde 
Miß Muriel arbeitet unentgeltlich in ihrer Freizeit als Friedhofsgärtnerin 

Schon des Königs Tabakskollegium . . 
In Deutschland führt der edle Gerstensaft die Liste der Getränke an 

Haben Sie gewußt, daß in Westdeutschland 
jede dritte Mark, die für Getränke ausgegeben 
wird, in das „flüssige Brot" — in Bier ver­
wandelt wird? Fast sechs Milliarden Mark 
werden für Bier aufgebracht, mehr als dop­
pelt soviel wie für Spirituosen und ungefähr 
d «Mmal soviel wie für Wein und Sekt. 

"n der Dortmunder Westfalenhalle, auf dem 
J -ichener Oktoberfest, in Sankt Pauli auf 
d r Reeperbann und daheim in den eigenen 
v FT Wänden ist der Biergenuß heute so selbst­
verständlich wie schon vor Jahrhunderten, als 
der Bruder Kellermeister mit Recht sehr stolz 
war auf sein gutes, reines Klosterbräu. Rein­
heit ist ein wichtiges Stichwort für die Kunst 
des deutschen Bierbrauers. Seit Jahrhunder­
ten hierzulande gepflegt, unterliegt es (in 
Bayern schon seit sehr langer Zeit) strengen 
Reinheitsgeboten. Hopfen. Malz (die reine Na­
turkraft der Gerste) und Wasser, auf natür­
liche Weise so veredelt, daß weder Vincenz 

Ein\„bissiger" Beweis 
Der Hof eines.Landwirts. der 30 km nörd­

lich von Paris ziemlich einsam Hegt, war bei 
Nacht öfters von Dieben heimgesucht wor­
den. Da sein treuer Hofhund schon etwas alt 
war, schaffte sich der Landwirt einen sehr 
bissigen Hund an. den er in Paris kaufte. 

Bereits am ersten Tag zerriß der Hund die 
neue Jacke des Landwirtes, die der Schneider 
des Ortes abliefern wollte. Einen Tag später 
wurde einem Polizisten, der die Angaben und 
Einzelheiten der gemeldeten Diebstähle über­
prüfen wollte, der linke Aermel der Uniform­
jacke herausgerissen. Der Landwirt berichtete 
diese Einzelheiten seiner Versicherung. Gleich­
zeitig bat er um Schadenersatz für die zer­
riebenen Gegenstände. 

Die Haftpflichtversicherung schrieb: wir 
schicken Ihnen in den nächsten Tagen einen 
Vertreter, der Ihre etwas unglaublich k l i n ­
genden Angaben überprüfen w i r d ! " 

Der Vertreter der Haftpflichtversicherung 
erschien in der Küche des Landwirts. Die 
Aktentasche hielt er krampfhaft fest. Er hatte 
keine Hose an. Der neue Hofhund hatte sie 
ihm bei Betreten des Grundstückes vom Leibe 

Prießnitz nach, Sebastian Kneipp Anstoß 
nehmen könnten, begründeten den weltwei­
ten Ruf des deutschen Bieres und schufen im 
eigenen Land die gesunde Basis seiner uner­
schütterlichen Beliebtheit. 

Deutscher Brauch und deutsches Bier gin­
gen vielfach eine enge Bindung ein. Wir müs­
sen nicht nur an den stolzen Einzug der Fest­
wirte denken, mit deren prächtigen Achter­
zügen die Münchener Wies'n eröffnet wird — 
„schäumendes Gerstengetränk reicht mir der 
Wirt im Krug" singt schon der Wandersmann 
im Volkslied „Hoch auf dem gelben Wagen". 

Nicht nur dem einfachen Volk ein lieber 
Genuß, war der edle Gerstensaft auch bei 
Hofe wohlgelitten. Die zechfrohen Ritter des 
Mittelalters schliefen seit Jahrhunderten den 
letzten Schlaf und auch Götz von Berlichingen 
mit der eisernen Hand, der streitbare und 
trinkfeste Kämpe für Ordnung und Recht, 
lebte nur noch in der Erinnerung, da tagte 
des Preußenkönigs Friedrich Wilhelm I . Ta­
bakskollegium im Potsdamer Schloß. Hoch 
ging es dabei oft genug her, in des Königs 
Debattierklub, heftig prallten die Meinungen 
aufeinander, stieß ein Dickkopf gegen den 
anderen. Doch wenn die Wogen des Gesprä­
ches gar zu hoch schlugen, die Tabakswolken 
der gewaltigen Pfeifen den Saal völlig ein­
nebelten, dann mundete der tiefe Zug des 
klaren kühlen Bieres doppelt gut. Der König 
und seine Gäste wußten es wohl zu schätzen. 

Herzhaft und erfrischend, hat dieses alt­
deutsche Nationalgetränk seine Beliebtheit 
niemals eingebüßt, ist es in geselliger Runde 
immer willkommen. Manches Gespräch hat 
eine „neue Runde" neu befruchtet, die Gäste 
zugleich angeregt und entspannt. 

Nicht nur in der Heimat treffen sich die 
Deutschen beim Bier — auch in der Fremde 
bleibt es eines ihrer liebsten Getränke. Wenn 
z. B. Karl May Old Shatterhand oder Kara 
ben Nemsi nach gefahrvollen Abenteuern in 
die Zivilisation zurückkehren läßt, setzen sie 
sich in der Regel zu einem - Glas deutschen 
Bieres nieder. Und selbst Winnetou — ein ge­
schworener Feind des „Feuerwassers" — er­
weist dem goldgelben Gerstengebräu seine 
Reverenz. 

Von ihrem Haus fährt Miß Muriel Wright 
fast jeden Sonntag 25 Kilometer bis zum 
Friedhof von Bishops Stortford. wo sich neben 
britischen und italienischen Kriegsgräbern 
auch die Ruhestätten von 24 deutschen Flie­
gern und Kriegsgefangenen befinden. Vor je­
des Kreuz stellt sie frische Blumen, obwohl 
es in England keinerlei Vorschriften gibt, 
fremde Soldatengräber zu pflegen. Für eine 
junge Frau, die sich als Kassiererin in einem 
Londoner Metzgerladen ihren Lebensunter­
halt selbst verdienen muß. bedeutet das eine 
enorme Ausgabe, aber das Opfer bringt Miß 
Wright gern. „Ich gebe das Geld für meint 
größte Freude aus!" sagte sie einfach 

Während des Krieges fuhr Miß Wright 
einen Krankenwagen im Bezirk von Bishops 

Miss Muriel Wright opfert einen Teil ihres 
Gehaltes, um deutsche Kriegsgräber im Fried­
hof von Bishops Stortford mit Blumen zu 
schmücken und in guter Pflege zu halten. 

Stortford, in dem sich viele deutsche und 
italienische Kriegsgefangene aufhielten. We­
gen ihrer ärmlichen Kleidung taten ihr die 
Männer leid, und manchmal lud sie gleich 
sechs von ihnen in die Wohnung ihrer Mutter 
ein oder gab ihnen in Thermosflaschen heißen 
Kaffee auf den Weg zur Arbeit mit. 

Einer von ihren „Gästen", Helmut Thies-
lauk, starb im Winter 1947 an Lungenentzün­

dung. Vor ihrer Heimreise baten Kameraden 
Miß Wright, sich um sein Grab zu kümmern. 
Bei ihrem Besuch auf dem Friedhof fand sie 
alle deutschen Soldatengräber in stark vernach­
lässigtem Zustand, und am selben Tag begann 
sie mit der Pflege. Jede Woche trug sie B l u ­
men hinaus, die oft mehr als vierzig Schillinge 
kosteten. Jetzt erhält sie auch von ihren 
Freunden im I n - und Ausland Spenden für 
den guten Zweck. Die „Imperial War Graves 
Commission" hat für die Fremdgräber nur 
schlichte Holzkreuze aufgestellt, die schnell 
faulen und unansehnlich werden. Auf Miß 
Wrights Bemühen hin werden sie jetzt frisch 
gestrichen, und sie verlangt von den Behör­
den, die schadhaften Holzkreuze durch Stein­
kreuze zu ersetzen. 

Außerdem machte Miß Wright die Familien 
fast aller Männer ausfindig, welche auf dem 
Friedhof ein Grab fanden, fotografierte die 
Gräber und sandte die Bilder den Angehöri­
gen. Nur mit den italienischen Hinterbliebe­
nen fand sie noch keinen Kontakt. Mit einigen 
Familien in Deutschland steht sie in Brief­
wechsel und im Jahre 1951 unternahm sie die 
erste Besuchsreise, die sie durch ganz West­
deutschland führte. Sie nahm dabei die Ge­
legenheit wahr, englische Kriegsgräber, die ihr 
von den Behörden gezeigt wurden, zu be­
sichtigen. Sie zeigte sich sehr erfreut über den 
guten Zustand dieser Gräber. 

Rauchen will gelernt sein 
Sheffield ist die erste Stadt Großbritan­

niens und wahrscheinlich sogar der Welt, in 
der eine exklusive Abendschule Unterricht im 
Pfeifenrauchen erteilt. Die von der Regierung 
geförderte Anti-Zigaretten-Kampagne hat der 
Schule einen solchen Zulauf gebracht, daß 
sie ihre Unterrichtsstunden verdoppeln mußte. 

Organisator des Unternehmens ist der 
38jährige Clifford Woolas. ein Angestellter des 
britischen Verbandes der Tabakhändler. Nach 
seiner Ansicht ist Pfeifenrauchen eine schwie­
rige Kunst, die man erlernen muß: „Tau­
sende von Rauchern wechseln jetzt zur Pfeife 
über und haben nicht die geringste Ahnung 
vom Pfeifenrauchen. Sie kaufen die falschen 
Pfeifen und den falschen Tabak, und dann 
brennt ihnen die Zunge. Diesen Leuten muß 
geholfen werden!" Ein großer Teil seiner 
Schülerschaft besteht aus Frauen und Mäd­
chen. 

Der gestopfte Beweis 
In Christchurch (Neuseeland) mußte ein 

Prozeß verschoben werden. Der Richter hatte 
das wichtige Corpus delicti, einen zerrissenen 
und blutbefleckten Männerstrumpf aus Wolle, 
mit nach Hause genommen. Als seine Frau 
ihn fand, wusch und stopfte sie ihn, so daß 
irgendwelche Spuren nicht mehr erkennbar 
sind. 

os Rätsel von Hsian steht vor seiner Lösung 
D i e C h i n e s e n graben ihre älteste Hauptstadt aus - Mauerreste und Wandmalereien wurden freigelegt 
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Archäologen, die in der Provinz Schensi, im 
Nordwesten Chinas, Ausgrabungen durch­
führen, sind dabei, das Rätsel von Hsian, der 
Hauptstadt Chinas vor 2000 Jahren, zu lösen. 

Hsian war die Hauptstadt Tsin Schihuang-
dis, des ersten Kaisers der Tsin-Dynastie 
(246—210 v. Chr.). der China zu '«inem mäch­
tigen Feudalreich vereinigte. Unter seiner Herr­
schaft wurde auch die Große Mauer, eines der 
größten Bauwerke des alten China, errichtet. 
Die Tsin-Dynastie war jedoch von kurzer 
Dauer. Die Ueberreste der Hauptstadt wur­
den 10 Kilometer nordöstlich des heutigen 
Hsian gefunden. Den südlichen Teil der alten 
Stätte hat das Wasser des Wei-ho hinweg­
gespürt, doch Ausgrabungen des nördlichen 
Jffeüs. die von Archäologen auf einer Fläche 
von mehr als 10 qkm durchgeführt werden, 
legten Mauerreste aus festgestampfter Erde, 
Trinkwasserbrunnen, eine Entwässerungsan­
lage und Fundamente von Wohnhäusern frei. 
Die Grabungen an der Stelle der alten Stadt 
haben viele Ueberreste aus der Zeit der 
Tsin-Dynastie zutage gebracht, darunter Mün­
zen, Wandmalereien, Werkzeuge und Gefäße 
aus Bronze und Eisen sowie Tongefäße für 
den täglichen Gebrauch; 

Ein Fund von ganz besonderer Bedeutung 
ist ein kaiserlicher Erlaß, der auf eine 
Bronzeplatte geschrieben ist und die Verein­
heitlichung von Maßen und Gewichten im 
ganzen Kaiserreich befiehlt. Die Platte ist 
gut erhalten, und alle 40 Zeichen der I n ­
schrift sind klar lesbar. Sie entspricht genau 
dem, was in historischen Dokumenten be­
richtet wird . Der auf Bronze geschriebene Er­
laß ist der erste seiner Art . der bisher in 
China durch Ausgrabungen gefunden wurde. 

Inmitten der Ueberreste eines Gebäudes, 
das durch Feuer zerstört wurde, fand man 

vergoldete Tiermasken aus Bronze, schöne 
Bronzestücke mit erlesenen Mustern und Teile 
einer in Rot, Gelb, Blau und Schwarz an die 
Wand gemalten Dekoration, die aus geraden 
Linien, Kurven und geometrischen Figuren 
besteht. Diese Wandmalerei ist die älteste, die 
bisher in China entdeckt wurde. 

Aus historischen Berichten geht hervor, so 
berichtet „Peking Review" (Peking), daß 
Hsian die Hauptstadt der Tsin-Dynastie war. 
seit der Tsin-Herzog Hsiao dort im Jahre 
350 v. Chr. seinen Hauptsitz errichtete. Sie 

wurde zum politischen und kulturellen M i t ­
telpunkt, nachdem das mächtige Königreich 
der Tsin seine Rivalen, die übrigen sechs 
Staaten im Lande, ausgeschaltet und ein ver­
einigtes Kaiserreich errichtet hatte. Die Stadt 
wurde unter dem zweiten Kaiser, als im gan­
zen Land Bauernaufstände ausbrachen, durch 
Krieg verwüstet. Uns ist kein Bericht über 
die Anlage und die Größe der Stadt über­
liefert worden. Die letzten Ausgrabungen 
haben jedoch reiches Material und Wissen 
über diese alte Zeit vermittelt. 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Vor dem Herbst kommt der Schnupfen 
Ueber das Wesen der Erkältung sind sich die Gelehrten 

heute noch nicht einig, hat doch schon Hippokrates gegen 
60 Erkältungstheorien aufgestellt. Der gewöhnliche Schnupfen 
dauert meist nur 3—4 Tage. Er ist ansteckend und wird 
durch unmittelbare Berührung übertragen. Zugluft, schlechtes 
Wetter und ähnliche äußere Faktoren allein sind nicht aus­
schlaggebend. 

„Du brandist dir gar nicht soviel Mühe zu 
geben, Benno. leb will auf jeden Fall einen 

Fernsehapparat!" 

Jeder Schnupfen immunisiert für etwa 
drei Monate. Leute, die „den ganzen Winter 
über erkältet" sind, leiden an einer sekundären 
Infektion. Der Erreger der Erkältung ist ein 
filtrierbarer Virus. Am Nord- und Südpol 
gibt es keine Erkältungen, weil es dort keine 
Bakterien gibt. Polarforscher können :ich 
zwar Gliedmaßen erfrieren, aber „erkälten" 
können sie sich nicht, auch wenn sie stunden­
lang Wind, Sturm oder Zugluft ausgesetzt sind. 

Die einen sagen: die Zugluft ist schuld am 
Schnupfen. Versuche haben ergeben, daß die 
im Bereich strömender Luftmassen liegenden 
Körperteile stark unterkühlt werden. Was ist 
die Folge? Die feinen Blutgefäße ziehen sich 
zusammen und das im Bereich der Zugluft 
liegende Hautfeld wird schlecht durchblutet 
Neuralgien können auftreten, aber auch tiefer 
liegende Organe (Luftwege, Nieren, Lunge) 
können erkranken. Leiser, nicht empfundener 
Luftzug ist deshalb gefährlich, weil er keine 
Schutzmaßnahmen des Körpers auslöst. 

Auch durch Schwitzen (und infolgedessen 
rascher Verdunstung) kühlt der Körper schnell 
ab. Erkältungskrankheiten sind die Folge. Ver­
suche haben ergeben, daß der bewegte Körper 
eher ohne Gefahr von plötzlichen Kältereizen, 
etwa einem eiskalten Bad, getroffen werden 
kann, ohne daß Erkältungen auftreten als der 
ruhende Körper 

Wie sehr kalte Luft oder Feuchtigkeit dem 
Körper Wärme entziehen, erklärt ein Beispiel: 

um feuchte Strümpfe an den Füßen zu trock­
nen, wird diesen eine Wärmemenge entzo­
gen, die zum Schmelzen von beinahe einem 
Kilogramm Eis ausreichen würde. 

Daß die durch Unterkühlung verursachten 
plötzlichen Blutstauungen den Bakterien die 
Existenz erleichtern und andrerseits die Or­
gane in ihrer Abwehr hemmen, ist ein­
leuchtend. 

Eine interessante Theorie der Erkältung 
stellt fest, daß auf der Haut des Menschen 
elektromotorische Kräfte tätig sind, d.h. zwi­
schen zwei Punkten der Haut bestehen kon­
stante Spannungsunterschiede. Am höchsten 
ist die Potentialdifferenz zwischen Nasen­
schleimhaut und Fußsohle (bzw. Handteller). 
Dieses elektrische Spannungssystem wird vom 
Körper beharrlich beibehalten, selbst bei Fie­
ber. Nun kann aber durch Reize, die zur Er­
kältung führen, diese elektrische Konstante 
verändert werden Zugluft stört das Gleichge­
wicht des elektrischen Systems, ebenso starke 
Abkühlung der Füße. 

Auffallend ist, daß die durch Erkältung ge­
sunkenen Potentialdifferenzen nach dem Nie­
sen für kurze Zeit an den Ausgangspunkt 
ansteigen Ist also das Wiesen eine Einrichtung 
zur Wiederherstellung des gestörten Gleich­
gewichts im elektrischen Feld der Haut? Be­
gleiten wir vielleicht deshalb mit Recht das 
Niesen mit dem volkstümlichen Wunsch: „Zur 
Gesundheit"?. Dr. med. U. 

^^Kurzgeschichte 

Studie in Fis ß * 3 

Musikalität ist et­
was Schönes, Zwölf-
tonmusikalität h i n ­
gegen hat schon klei ­
ne Schönheitsfehler. 
Herr Folkmann war 
zwölftonmusikalisch. 

Er übte täglich seine 
acht geschlagenen 
Stunden für einen 
Klavierabend mit ei­
genen Zwölftonwer­
ken. Das Hauptwerk hieß „Studie in f is" und 
war eine Klaviersonate in siebzehn Sätzen. I n 
Halbtönen. 

Die Nachbarn behaupteten zwar, die „Stu­
die in f is" höre sich an, als ob zwölf Katzen 
mit Blinddarmreiz wüste Waldläufe über die 
Klaviertasten machen würden. Jedenfalls war 
der einzige Verehrer von Herrn Folkmanns 
Zwölftonkunst ein Herr Maier. Herr Maier 
war schwerhörig. Als Anerkennung für seine 
Verehrung gab ihm Herr Folkmann eine 
Ehrenkarte für seinen Klavierabend. 

Herr Maier ging hin. 
„Und?" fragte ihn seine Gattin, als er zu­

rückkam. „Wie war der Klavierabend? War 
es ein Erfolg?" 

„Ein toller Erfolg," berichtete Herr Maier. 
„Gleich nach dem ersten Stück, einem Prälu­
dium in hes-moll, rief das Publikum laute 
Worte zu Herrn Folkmann aufs Podium. Ich 
konnte natürlich nicht verstehn, was sie rie­
fen. Aber es war etwas Ekstatisches." 

„Und dann?" frage Frau Maier atemlos. 
„Dann? Dann steigerte sich die Begeiste­

rung von Stück zu Stück. Die Leute standen 
auf, zerrupften sich, brüllten. Das war nach 
Herrn Folkmanns Komposition „Fabrik auf 
Hochtouren", in der Ganztonleiter, mit einge­
streuten Vierteltönen, die Herr Folkmann 
persönlich mitpflff. Das Tollste aber war na­
türlich das Hauptwerk, die „Studie in f is" . 

„Erzähl doch." bettelte Frau Maier. 
„Nach dieser .Studie in fis"' . sagte der 

schwerhörige Herr Maier, „waren die Leute 
so begeistert, daß sie Herrn Folkmann gar 
nicht mehr zu Ende spielen ließen. Sie stürm­
ten das Podium. Sie umarmten Herrn Folk­
mann. Sie hoben ihn auf die Hände, ob er 
wollte oder nicht Und er schien nicht zu w o l ­
len, der bescheidene, stille Mensch. Sie trugen 
ihn vom Flüge) weg ins Foyer. Sie hielten 
ihn hoch, höher, am höchsten, damit ihn jeder 
sehen könnte. So begeistert war das Publi ­
kum. Aber dann . . . " 

„Dann?" flüsterte Frau Maier. 
„Dann", sagte der schwerhörige Herr Maler, 

„ja, ja, dann passierte etwas Merkwürdiges: 
dann ließen sie Herrn Eolkmaan fallen." 
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Das Geheimnis der Feldflasche 
Erwecker der guten Lebensgeister 

FÜR R E I S E UND SPORT 
wartet die Hutmode dieser Saison mit Überraschungen auf. L i n k s : Modischer Reisehut aus 
korkfarbenem Veloursfilz, ganz durchgesteppt. — R e c h t s : Voluminöser Hutkopf aus ala-
basterfarbenem Melusine*. Man beachte den schmalen Rand mit nugatfarbener Ledergarnitur. 

Längst ist es uns zur Selbstverständlichkeit 
ieworden, daß bei großen öffentlichen Veran­
staltungen Männer in grauen Uniformen auf­
treten, die auf den Kragenspiegeln ein rotes 
Kreuz auf weißem Grund tragen. An ihrem 
Koppel hängt eine mit gezuckertem Tee ge­
füllte Feldflasche. Warum gerade Tee? Es 
könnte ja auch Kaffee oder Wein sein, zwei 
Getränke, die unseren Körper gleichfalls be-
sben. Aber es ist nun einmal Tee. Das muß 
einen Grund haben. 

Mit dieser Frage haben sich auch die Wissen­
schaftler beschäftigt und herausgefunden, daß 
ler Genuß von Tee wohl nicht so ganz schnell, 

dafür aber um so nachhaltiger wirkt . Und dar­
auf kommt es an, wenn die Helfer mit ihrer 
Feldflasche in Aktion treten müssen, um je­
manden, der schlapp macht, mit einem Trunk 
zu laben und zu erfrischen. 

Die Wissenschariler haben weiter festgestellt, 
daß der Genuß von Tee das Großhirn, das 
Atemzentrum, die Muskelleistung, das Herz, 
die Gefäße und den Blutdruck anregend be­
einflußt. Der Tee sorgt für eine Beschleunigung 
der Bewußtseinsvorgänge: Man kann schneller 
rechnen, lesen, ja sogar auswendig lernen. 
Diese Wirkung kann nicht allein auf dem Tein 
beruhen, einem Alkaloid, das mit dem Kollein 
identisch ist. Vielleicht tragen gewisse aethe-

W o sind die gemeinsamen Interessen geblieben? 
Man sollte sich einmal wieder auf den Anfang besinnen 

Gleichgültigkeit ist der Tod der Liebe und 
der Ehe. Sie erwächst uns aus dem „Trott", 
dem alltäglichen Gleichklang des Berufes, der 
Verhältnisse. Wir werden müde und abge­
stumpft. Gibt es denn eine Möglichkeit, dem 
Erlahmen zu entkommen, i n die Freiheit zu 
flüchten, die uns „wir" sein läßt? Das fängt 
schon damit an, daß der Mann nicht nur 
Verdiener und die Frau nicht nur Köchin 
und Putzfrau ist. Wir müssen vor allem be­
ginnen, unsere Freizeit dem anderen zu 
schenken, in der Freizeit dem anderen näher­
zukommen und den Weg zu uns selbst zu 
finden. 

Er gähnt und hat Hunger. Er steht vor 
einem Schaufenster und starrt hinein, ohne 
zu sehen, was dort ausgestellt ist. Er weiß 
gar nicht, warum er überhaupt hinschaut. Er 
betrachtet Preise, die ihn nicht interessieren, 
und schlendert weiter. Er könnte längst zu 
Hause sein. Aber er hat einfach keine Lust 
dazu: Er kann sich auf keine Freude zu 
Hause freuen. Wäre er nicht ganz so müde 
und so hungrig, dann würde er sicher noch 
länger brauchen. Es ist die Zeit der Krise. Sie 
dauert eigentlich schon seit Jahren. Es ist die 
Krise der Alltäglichkeit, weil der eine genau 
weiß, was der andere fragen oder sagen 
wird . Sie haben nicht zueinander gefunden, 
langweilen sich aneinander und öden sich an. 

Die Frau horcht auf seinen Schritt auf der 
Treppe. Sie findet ihn merkwürdig und lau­
nisch, längst nicht mehr so nett wie früher. 
Er spricht kaum mehr mit ihr. Und wenn er 
schon einmal einen guten Tag hat und ein 
bißchen aufgedreht ist, dann hört er allen­
falls zu. wenn sie ihm das Neueste „vom 
Bau" erzählt, die Geschichte von Fräulein 
Lieschen nebenan, dem der Bräutigam durch­
gegangen ist. „Wenn er zuhört, dann ist das 
schon viel. Sonst spricht er mit mir höchstens 
noch über Brückenbau und Verstrebungen. 
Ich kann das nicht mehr hören!" Sie die Frau. 

Es spielt keine Rolle, ob Kinder da sind 
oder nicht. Sie werden eines Tages größer. 

In Gedanken 
Ein großes Schmunzeln gab es kürzlich in 

dem altehrwürdigen Gerichtsgebäude von 
Stocktown fEngland). Während einer Verhand­
lung kam es zu einer erregten Auseinander­
setzung. Plötzlich hörte man den Verteidiger 
rufen: „Aber darum geht es doch gar nicht, 
Liebling!" . Der Anwalt entschuldigte sich 
vor dem Vorsitzenden damit, daß er in Ge­
danken noch bei einem Telefongespräch ge­
wesen sei, das er in der Verhandlungspause 
mit seiner Frau geführt hatte. 

Man muß nicht mehr unentwegt um sie her­
um sein wie eine Glucke um ihre Küken. 
Aber für eine sinnvolle und für beide erfül­
lende Freizeitgestaltung dieser nun schon be­
jahrt werdenden Eheleute müßten drei Vor­
aussetzungen gegeben sein — die zu oft 
fehlen: 

Der gute Wille. Das heißt, die entsprechende 
Aufgeschlossenheit auf beiden Seiten. Keine 
allzu große Erschöpfung und Müdigkeit 
durch den Beruf — was aber ohnehin durch 
eine anregende Freizeitgestaltung und den da­
von ausgehenden Reiz überwunden werden 
kann; ein ausreichend langes Wochenende. 

„Aber was sollen w i r denn u m Himmels 
willen anfangen i n unserer sogenannten Frei­
zeit? Wenn ich nach Hause komme, fängt 
meine Frau schon mit ihren knurrigen Be­
merkungen an, bevor ich überhaupt den Hut 
aufgehängt habe." So sagt der Mann. „Was 
gibt es denn schon zu tun für so einen müden 
Mann wie meinen Wil ly, der die längste Zeit 
seines Feierabends auf dem Sofa neben dem 
Radio verschläft?" So sagt die Frau. — Wir 
müssen, wenn w i r von Freizeitgestaltung 
sprechen und dabei nicht junge und vogel­
freie Leute, Verliebte und Verlobte meinen, 
sondern „alte" Eheleute, nüchtern alle Mög­
lichkeiten durchgehen, die sich anbieten. 

Alltags-Vergnügungen vom Kino über das 
Theater bis zum Sport und gemeinsamen. 
Spaziergängen. Geselligkeit, Umgang mit an­
deren Menschen, Nachbarn oder Freunden. Wo­
bei zuzugeben ist, daß derartige Freizeitge­
staltung nicht immer eine reine Entspannung 
bedeutet — vor allem dann nicht, wenn er 
eifersüchtig ist auf den Freund und sie 
immer meint, Frau Schmitz wolle ihr den 
Mann abspenstig machen. 

Ferner: Unterhaltungen, gemeinsames Aus­
suchen von Radioprogrammen, die den Ge­
genstand gemeinsamer Interessen und nach­
her auch gemeinsamer Gedanken bilden kön­
nen. Man sage nur nicht, man habe sich alles 
schon gesagt — dazu ist das Leben zu bunt, 
zu rund, zu weit und vielgestaltig. 

Die sogenannten Eigenbeschäftigungen kön­
nen für die Freizeitgestaltung in der Ehe die 
wichtigste Grundlage bilden. Gelingt es zwei 
Menschen, gemeinsame Liebhabereien zu fin­
den und zu entwickeln, dann tut sich über­
raschend eine gemeinsame Straße auf. von 
der sie vorher nichts geahnt hatten. 

Auch der Brückenbau-Ingenieur Wil ly S. 
hat irgendwo in seinem Herzen einen längst 
vergessenen — aber nicht verschmerzten — 
und seit seinen frühen Kindheitsjahren ver­
drängten heimlichen Wunsch. Er wollte nicht 

immer Brückenbau-Ingenieur werden, son­
dern vielleicht Maler oder Gärtner oder sonst 
etwas, was mit seinem jetzigen Beruf nicht 
einmal entfernt zu tun hat. Und schließlich 
ist eines besonders wichtig: Daß man sich 
zurückerinnert an die Zeit, in der man sich 
kennengelernt hat. Damals hatte man doch 
gemeinsame Interessen. Die Frau ging mit 
dem Mann ins Museum; sie hörte interessiert 
zu, wenn er ihr von Dingen erzählte, von 
denen er heute nicht mehr spricht. Wenn man 
diese gemeinsamen Interessen aber wieder­
finden könnte, dann würden die kleinen 
Münzen, die man dort entdeckt, zu einem 
Goldschatz werden. 

Ferdinand M a r i o 

Fischgerichte - gut gewürzt 
Da läuft uns das Wasser im Munde zusammen . . . 

Fischgerichte delikat zubereitet, sind eine 
willkommene Bereicherung unseres Speise­
zettels. Hier einige bewährte Rezepte: 

Pikantes Seelachsfilet 
750 g Fischfilet, 40 g Speck, 4 Sardellen, 

4 Pfeffergurken, 40 g Butter, 40 g Mehl, 
1h 1 saure Sahne oder Buttermilch, '/* 1 Brühe. 
Salz, Ingwer, 2 Eßl. gehackte, grüne Kräuter. 

Vorbereitetes Fischfilet abwechselnd mit 
Speck-, Sardellen- und Gurkenstreifen spik-
ken. In gefettete Auflaufform legen. Helle Mehl­
schwitze herstellen, mit Sahne und Brühe auf­
füllen, gut durchkochen. Kräuter untermischen, 
abschmecken, Soße über die Filets gießen und 
gardünsten. Falls erforderlich: Tunke nach­
dicken. 

Türkische Seelachsklöße 
500 g gekochtes Fischfieisch, 2 Eßl. Oel, 

100 g Weißbrot, etwas Milch, 2 Eier, 1 gerie­
bene Zwiebel, Salz, Pfeffer, gem. Nelken; Rei­
bebrot und Bratfett. 

Gekochtes Fischfleisch kleinhacken, mit Oel, 
mit dem in Milch geweichten und gut ausge­
drückten Weißbrot, den Eiern und Gewürzen 
verkneten. Klöße formen, in Reibebrot wälzen 
und braten. Mit Kartoffelsalat anrichten. 

Sylter Makrelen 
60 g Butter, 50 g Mehl, lU 1 Brühe, 

•A 1 Rotwein. Salz. Pfeffer, gem. Muskat­
blüte, 1 kg Makrelen, 1—2 Eßl. Senf. 

Dunkle Mehlschwitze herstellen, mit Brühe 
und Rotwein auffüllen, mit Gewürzen ab­
schmecken; vorbereitete Makrelen in Portions­
stücke schneiden, in der Soße gardünsten, Senf 
dazumischen und Fisch in der Soße anrichten. 

Egerlönder Heringe 
4 Salzheringe, Gemüse (je nach Jahreszeit) 

V» 1 Buttermilch, Heringsmilch, 2 Zwiebeln, 
Ingwer, 1 Lorbeerblatt, Pfeffer- und Piment­
körner. 

Salzheringe gut wässern, Filets abtrennen 
und in 4 cm lange Stücke schneiden. Verschie­
dene Gemüsesorten in Salzwasser weichkochen, 
abtropfen und erkalten lassen. In Würfel oder 
Scheiben schneiden. Heringsmilch durch ein 
Sieb geben, mit Buttermilch verrühren. Ge­
würze dazugeben. Heringe. Zwiebelwürfel und 
Gemüse in ein Einmachglas schichten, Soße 
darübergießen. 1—2 Tage durchziehen lassen 
und mit Butterbrot reichen. 

FIsch-Ragout-fin 
250 g gedünstetes Fischfleisch, 2 Eigelb, 

2 Eßl. Reibebrot, ll* 1 süße Sahne oder 
Büchsenmilch, Salz, Paprika, 2 Eischnee; gerieb. 
Käse. Paprika zum Bestreuen. Butterflöckchen. 

Fischfleisch fein zerblättern. Eigelb, Sahne, 
Reibebrot und Gewürze hinzufügen, zuletzt 
Eischnee unterziehen. In gefettete Muscheln 
oder kleine Förmchen füllen, mit Käse und 
Paprika bestreuen, Butterflöckchen darauf­
legen; kurze Zeit i n der Röhre überbacken. 

rische Oele zu dieser Wirkung bei. Das letzte 
Geheimnis des Tees ist bis heute noch nicht 
enträtselt. 

Der Labetrank i n der Feldflasche ist meist 
auch gezuckert. Auch das hat, wie alles beim 
Roten Kreuz, seinen guten Grund. Kein ande­
res Nährmittel wird so schnell i n Energie um­
gesetzt wie Zucker. Er ist der Motor, der unse­
ren Körper wieder i n Schwung bringt, wenn 
er zu erlahmen droht. Tee und Zucker erweisen 
sich damit als eine ideale Verbindung bei 
Schwächezuständen jeder A r t . Nicht zuletzt 
dann, wenn ein empfindlicher Magen in A n ­
spruch genommen wird, denn Tee regt an und 
beruhigt. 

Darum ist er auch der gute Freund vieler 
geistiger Arbeiter. Sie haben ihn vor sich auf 
dem Schreibtisch stehen, nehmen ab und zu 

Aus der Pfeffermühle 
Mancher Mann, der sich in ein Grüb­

chen verliebt hat, begeht den Fehler, 
das ganze Mädchen zu heiraten. 

Wenn ein Kuß Bände spricht, dann 
ist er bestimmt keine Erstausgabe. 

Es ist eine männliche Lüge, alle Frau­
en kämen stets zu spät; es gibt auch 
welche, die kommen überhaupt nicht. 

Viele Redner meinen, ihre Worte 
würden zu Edelsteinen, nur weil sie 
ihnen eine pompöse Fassung geben. 

Was eine Frau nicht weiß, macht 
einem Ehemann nicht heiß. 

Wer eine Tänzerin zur Freundin ho­
ben w i l l , muß noch viel größere Sprün­
ge machen können als sie. 

Wenn ein Mann beim Frühstück in 
der Zeitung, statt in den Augen seiner 
Frau liest, dann versäumt er die Nach­
richten, die ihn loirfcHch angehen. 

einen Schluck, denken dann nach, greifen wie­
der zur Feder oder lassen die Finger auf den 
Tasten der Schreibmaschine spielen. Daß Tee 
die guten Lebensgeister weckt, hat der eng­
lische Dichter Charles Lamb besonders schön 
ausgedrückt: Nach dem Genuß von Tee sei 
es für ihn die größte Freude, heimlich eine 
gute Tat zu tun oder sie durch Zufall zu ent­
decken. Dr. Thomas G e e r d e e 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Wenn die Messerklingen dunkle Flecke be­
kommen haben, werden sie mi t einem Brei 
aus Bimsstein und Spiritus poliert. 

Schweißflecke an Kleidungsstücken reibt 
man mi t verdünntem Salmiakgeist aus. 

Grieß w i r d beim Kochen ergiebiger und er­
hält ein besonders appetitliches Aussehen, 
wenn man ihn vor der Zubereitung i n Was­
ser quellen läßt. 

Zwiebelgeruch an Messern und an den 
Händen beseitigt man durch kaltes, nicht 
durch heißes Wasser. 

Wasserflecke auf polierten Möbeln, die 
durch eine geringe Nachlässigkeit beim Be­
gießen der Blumen oder beim Aufstellen von 
Blumenvasen entstehen können, reibt man 
mit Petroleum ab und poliert anschließend 
mit einem weichen Tuch nach. 

Moderflecke in Leinwand reibt man mit 
einer Mischung aus Salmiakgeist und Was­
ser aus. Verdünnungsverhältnis 1:10. 

Das Aroma des Kaffees wird besser, wenn 
man eine Prise Salz zugibt. 

Kleine Knöpfe, die sich im Nähkasten nur 
schwer finden lassen, reiht man auf eine 
große Sicherheitsnadel auf. 

Stark fettiges Geschirr reibt man vor dem 
Spülen mit Zeitungspapier oder mit Zellstoff 
ab. 

Wenn empfindliche Stoffe gestärkt werden 
müssen, sollte man sie vor dem Bügeln mit 
ungekochter Milch anfeuchten. 

Rosinen sollten nicht in Papiertüten, son­
dern in Porzellangefäßen aufbewahrt wer­
den. 

Küchengardinen sollte man stärken, da sie 
dann den Schmutz und Ruß nicht so leicht 
annehmen. 

Den Fußbodenbelag aus Linoleum sollte 
man nicht mit scharfen Reinigungsmitteln 
säubern, da hierdurch das Linoleum ange­
griffen und mit der Zeit zerstört wird Man 
reinige den Linoleumbelag mit mildem Sei­
fenwasser oder Terpentinersatz. Nach dem 
Aufwischen mit klarem Wasser und dem un-
erlässlichen Trockenreiben poliere man mit 
etwas Bohnerwachs nach. 
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Vollkommene Schönheit ist selten 
Betonen Sie die Pluspunkte Ihrer Erscheinung! 

Jedes Mädchen ist wenigstens in einem Pun'cte schön. 
Besuchen Sie einmal eine gute Bildergalerie, betrachten 
Sie die dort hängenden Porträts, und versuchen Sie zu 
ergründen, was jeder Künstler für den schönsten Zug sei­
nes Modells gehalten hat. Sie müssen sich dieses als ganze 
Persönlichkeit vorstellen; der Künstler hat nur die Schön­
heit des Gesichts gesehen und zum besten Vorteil dar­
gestellt. 

Das können Sie ohne weiteres auch tun. Nehmen wir 
an, Sie wissen, daß Ihre Augen das Ausdrucksvollste Ihres 
Gesichts sind. Bemühen Sie sich, Frisur und. Lippenstift 
so neutral wie möglich zu wählen, damit sie nicht von 
den Augen, dem Mittelpunkt Ihrer Schönheit, ablenken. 
Dies kann auch Ihr Haar, Ihr Teint oder können Ihre 
Hände sein. Nun, was immer es ist, beschließen Sie, einen 

Großteil Ihres Kosmetikbudgets zur Pflege Ihres Schönheitspols auszugeben. 
Eine wirklich gute Frisur mag Sie nur ein wenig mehr kosten als bisher, und 
doch wird Ihr Haar viel schöner aussehen. 

Haben Sie schöne, schlanke Hände, dann legen Sie eben auf erstklassige 
Manicure den Hauptakzent Jede außerordentliche Aufwendung für eine tadel­
lose Haar-, Gesichts- oder Handpflege macht sich durch die damit erzielten 
Komplimente reichlich bezahlt 

Wir alle glauben, die Minuspunkte unserer Erscheinung zu kennen, aber oft 
achten die andern mehr darauf als wir selber Unser Spiegel ist uns ein ehr­
licher Helfer zu der Erkenntnis wo es unseres ganzen Einsatzes bedarf, zu kor­
rigieren und zu verbessern Im Zweifelsfalle fragt man am besten eine gute, 
wirklich aufrichtige Freundin, tuas ihr an uns am meisten mißfällt. Manchmal 
ist es nämlich etwas, das t»ir im Spiegel gar nicht sehen können, wie z. B. ein 
häßlicher Gang. 

Wie immer die Kr i t ik aus/allen mag. wir müssen sie uns zu 
Herzen nehmen und uns bemühen, unsere Fehler zu berichtigen. 
Es gibt z. B. Uebungen für eine graziöse Haltung, Massagen, um 
die Hände, die Büste oder Arm- und Beinmuskulatur zu verbes­
sern, ebenso wie eine intensive Haar- oder Hautpflege. Wenn 
man täglich nur ein paar Minuten dafür opfert, verspürt man 
bestimmt schon bald den Erfolg und einen großen Teil Selbst­
sicherheit dazu. 
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I zu erschließen. Währ 
ire konnte er einige I 
'le Erfolge verzeichne 
iode ungeheurer sch 
dauerte von 1843 bis 

die 70 bereits überseht 
starb 1857 mit 84 Jahr 
Oer erste Durchbruch" i 
fc-Smith, "gelang ih 
nnung zwischen dem 
Reigens und desAntt 
ndertelang hatten Erfinc 

Beobachfungsgc 
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."•gendeiner Substanz < 
'•' öffnete den Versch 
* n F'nger in die Flu 
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'* Sehen nicht h in" , 
"a l l zu ähnliche Sub; 
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l r , Geschmack zu def 
9' 
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H o r e rn herumgehen 
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n Brüdern Wright 
um 100 Jahre voraus 

l sich für die Geschichte des 
^Wesens interessiert, we iß , 

libur und Orvi l le Wright im 
11903 die ersten gesteuerten 

jge unternahmen. Aber der 
Jiche Ruhm für diese Erfindung 
l]t einem englischen Baronet, 
»Kreits 50 Jahre früher seinen 
Tjef mit Erfolg in einem Gleit­

einen Yorkshire-Hügel hin­
sein ileß, wobei er eine Strek-

len 450 m zurückgelegt haben 
lud noch 50 Jahre früher hatte 
sorge Cayley, eben dieser Ba-

i Grundstein zum modernen 
1 « gelegt: er erfand das 
»ig. 
st in den letzten Jahren wurde 

porge als "Vater der Luftfahrt" 
Tiinnt. und unlängst ist vom Sta­
l l Office in London ein Werk 

llicht worden, das über die 
l.rgen dieses genialen Mannes 
läsm Gebiet der Aeronautik im 
1 berichtet. 

I kurzem sprach ich mit dem 
; Charles Gibbs-Smith, einem 

Itoatoren des Victoria and A l -
|Museums in London. Er ver-
:tCayley mit dem Universalge-

Isnardo da Vinci. 
täyley ragt unter allen Erfindern 
lein Monolith hervor. Mit seiner 
pgabe kann sich kein anderer 
pn. Er beschränkte sich nicht nur 

i Aeronautik, sondern erfand 
Isen Heißluftmotor, der im vo­
ll Jahrhundert in weiten Kreisen 
li-dustrie Anwendung fand, und 
Ibupenschlepper, der die Grund-
Ifiir alle Landmaschinen u. Pan-
pzeuge bildet. Er gründete das 
Kchnikum in der: Londoner Re-
fStreet und schuf das Parzellen-

«in der Landwirtschaft." 
pressanterweise machte Sir Ge-

jCayley die Fliegerei nicht zu 
fc Lebensaufgabe, obwohl er sie 
[großer Begeisterung betrieb, 

b̂egann für den damals 26-
Ren eine Zehnjahres-Periode un­
trer schöpferischer Tatkraft, die 
lüiel diente, der Menschheit die 
läi erschließen. Während dieser 
|e konnte er einige bemerkens-
|e Erfolge verzeichnen. Die 2. 

le ungeheurer schöpferischer 
auerte von 1843 bis 1853, als 

Je 70 bereits überschritten hatte. 
I'bl857 mit 84 Jahren, 
leerste Durchbruch" erklärte Mr. 
K-Smith, "gelang ihm mit der 
r»ng zwischen dem Prinzip des 

[%ns und desAntriebs. Jahr­
elang hatten Erfinder mit dem 

pbachtungsgabe . . 
F Stockholmer Chemiker Johann 
f Freiherr von Berzelius befaßte 
Innerhalb einer Vortragsreihe 
|*n Thema "AAenschliche Beob-

jsgabe". Er warf seinen Zu-
mangelnde Aufmerksamkeit 

I machte daraufhin die Probe 
r«mpel, indem er eine Flasche 
|Weiner Substanz ergriff, 

"nete den Verschluß, steckte 
flnger in die Flüsigkeit und 

| if"i dann ab. "Oft reicht das 
!^nen nicht hin" , dozierte er, 
S a | b ähnliche Substanzen gibt, 

häufig erst durch Geruch 
f&schmack zu definieren ver-

Nus ließ die Flasche bei sei-
Iwem herumgehen. Da Berze-
r s der Flasche gekostet hatte, 
l 6 " die Studenten, ein gleiches 

191 müssen. Sie tauchten die Fin­
n i n , leckten und fanden den 

grauenhaft. 
f ^ nahm Berzelius die Fla­
uer an sich und nickte be-

: Sehtn Sie, meine Herren, 
'ch hatte, Ihnen jeqliche 

Wungsgabe abzusprechen, 
»ner von Ihnen hat bemerkt, 

u Z W a r den Mittelfinger ein-
n< aber den Zeigefinger in 

n d gesteckt habe.!" 

Gedanken an schlagende Flügel ge­
spielt. 1799 entwarf Cayley ein 
Flugzeug, das starre Flügel hatte und 
dessen Körper von einem Hiifsmecha-
nismus angetrieben wurde." 

Cayley gravierte diesen Entwurf 
auf eine Silberplatte; er zeigt, w ie 
der Pilot "Paddel" betätigt, um das 
Flugzeug durch die Luft zu treiben 
und das Flugzeug mittels eines Ru­
ders zu steuern, das den Schwanzteil 
bewegte. Obwohl dies für jene Zeit 
ein revolutionärer Gedanke war , liegt 
der Hauptfehler für den modernen 
Beschauer im Antriebsmechanismus. 
Schließlich war die Theorie der Flug­
schraube damals schon bekannt. 

Mr. Gibbs-Smith erklärte, wieso 
dies dennoch im Grunde kein "blin­
der Fleck" in Cayleys Ueberlegung 
war : "Nach der Erkenntnis, daß der 
Starrflügel die Lösung für das Flie­
gen war , kam das Problem des 
Schubs. Eine Flugschraube war die 
offenkundige Antwort. Cayley wußte 
dies, erkannte aber auch, daß eine 
mechanische Antriebsmöglichkeit für 
den Propeller erforderlich war . Die 
Dampfmaschine war hier wegen . ih ­

rer maMtgen Größe von keinem 
Nutzen. So machte Cayley eine Rei­
he Experimente mit einer Maschine, 
die durch Schießpulver angetrieben 
wurde . " 

So war Cayley also infolge der 
fehlenden Antriebskraft gezwungen, 
sich auf den Entwurf von mit Men­
schenkraft angetriebenen Flugzeugen 
und Gleitflugzeugen zu beschränken. 
Mit letzteren Modellen sollte Cayley 
bei seinen Flugversuchen Glück ha­
ben. 1804 entwarf er das erste mo­
derne Flugzeug der Geschichte. Ein 
Drachen wurde am Ende einer Stan­
ge befestigt und ein Schwanzteil an­
gefügt. Er schrieb in seinen Tage­
büchern die "Wonne", die ihn er­
füllte, als er es einen steilen Hügel 
hinuntersegeln sah. 

Gegen Ende dieses Jahrzehntes 
schöpferischer Tätigkeit hatte Cayley 
zahllose Aspekte des Fliegens er­
forscht und einen normalgroßen, un­
bekannten Gleiter konstruiert und er­
probt. Mr. Gibbs-Smith zeigte mir 
Cayleys Tagebücher voller Skizzen u. 
Tabellen mit den Ergebnissen seiner 
Experimente. 

Das Problem des Antriebs bereite­
te ihm ebenso große Enttäuschung, 
w ie seine flugtechnischen Erfolge ihn 
mit Genugtuung erfüllten. Er begün­
stigte die Verwendung von Kiappen 
nach dem Prinzip der Vogalschwin-
gen, wenn er auch gelegentlich mit 
dem Gedanken an einen Propeller 
spielte. Er verwandte viel Aufmerk­
samkeit auf das Fliegen mit mensch­
licher Kraft, erkannte aber bald, daß 
einlängerer horizontaler Flug nach 
dieser Methode unmöglich war . 

Für die nächsten dreißig Jahre 

vernachlässigte Cayley, von ein paar 
gelegentlichen Versuchen abgesehen 
das Flugwesen. 1843 begann für den 
Siebzigjährigen eine neue goldene 
Dekade der fruchtbaren Arbei l , inspi­
riert durch die Veröffentlichung der 
Entwürfe von H. S. Henson für ei­
nen "Luftdampfwagen". , 

Cayley baute einen normal großen 
Dreidecker, den er "boy carrier" 
nannte, und 1852 entwarf er ein 
Gleitflugzeug mit verschiedenen re­
volutionären Besonderheiten, die erst 
1908 bei einem Flugzeug Verwen­
dung fanden, das mit Erfolg geflogen 
wurde. J a , dieser Gleiter hatte alle 
Merkmale eines modernen Flugzeugs 
außer Querrudern und war eine so 
fortschrittliche Konstruktion, daß nie­
mand sie verstand. Ein Jahr später 
schickte Cayley seinen Kutscher auf 
einen Probeflug, und dieser Gentle­
man quittierte danach sofort seinen 
Dienst mit der Begründung, er sei 
schließlich zum Kutschieren und nicht 
zum Fliegen eingestellt worden. 

Cayleys letzten Jahre waren mit 
dem Entwurf komplizierter Flugzeug­
modelle ausgefüllt, was Mr. Gibbs-
Smith mit folgenden Worten kom­
mentierte: "Ich hege eine große Be­
wunderung für ihn. Er veröffentlich­
te alles. Er war ein großer Humanist 
und ein ebenso großes Universalge­
nie wie Leonardo". 

Vielleicht sollte man das letzte 
Wort Cayley selber überlassen, der 
auf die Titelseite eines seiner Notiz­
bücher folgende Zeilen schrieb: "Ihr 
alle, die es angeht, möget nach mei­
nem Tod die Frucht des Denkens in 
diesen Aufzeichnungen entdecken". 

Witwer für sechs Minuten 
Ein englischer Arzt hat einen Wieder­

belebungsapparat erfunden, der ein ver­
stummtes menschliches Herz erneut zum 
Schlagen bringen kann. Mit Hilfe eines 
Kolbens werden dem Patienten 60 gleich­
mäßige Stöße in der Minute auf das 
Brustbein versetzt. Auf diese Weise ist 
es Dr. Warltier sogar gelungen, einen 
Mann für kurze Zeit wieder zum Leben 
zu erwecken, der bereits dreiviertel 
Stunden „tot" gewesen war. Seitdem ar­
beitet der Engländer ständig an der Ver­
besserung seines Apparates. Tatsächlich 
hat man in den letzten Jahren auf dem 
Gebiet der Wiederbelebung klinisch To­

ter beträchtliche Fortschritte erzielt. 
Das Krankenhaus von Cleveland im 

Staate Ohio war der Schauplatz einer 
der ersten aufsehenerregenden Wieder­
belebungsversuche, in dessen Mittelpunkt 
ein herzkranker Mediziner stand. Kurz 
nach der Aufnahme seines Elektrokar­
diogramms sank er auf dem Korridor 
plötzlich lautlos in sich zusammen. Ob­
gleich man ihn schnellstens in den Ope­
rationssaal brachte, schien es keine Hoff­
nung mehr für ihn zu geben, denn sein 
Herz hatte schon ausgesetzt. Nach kur­
zer Ueberlegung entschlossen sich jedoch 
zwei seiner Kollegen, ihm den Brustkorb 

zu öffnen und sein Herz zu massieren, 
wobei ihm außerdem Sauerstoff in die 
Lungen gepumpt wurde. Nach einer hal­
ben Stunde verzweifelten Ringens mit 
dem Tode setzte die Atmung schließlich 
wieder ein. Es dauerte kaum 24 Stunden, 
bis der Patient erwachte, und 6 Tage 
später konnte er bereits die Klinik ver­
lassen. 

In England hat nun die Häufigkeit 
ähnlicher Fälle zur Gründung des 
„Klubs der Wiederbelebten" geführt. Die 
Aufnahmebedingungen verlangen von 
den Aspiranten nichts anderes als den 
Nachweis, daß sie „mindestens einmal" 
im Reich der Toten geweilt haben. Eines 
der jüngsten Mitglieder des Klubs hatte 
sich das Beitrittsrecht durch die seltsa­
men Umstände seiner Geburt schon er­
worben, ehe es überhaupt gelebt hatte. 
Die Aerzte und Schwestern des Hospi­
tals von Woodfort Genn in Essex nann­
ten Timothy Poole den „verlorenen 
Sohn", und diese Bezeichnung sdieint 
keineswegs übertrieben zu sein. Als 
Timothy am 2. Dezember 1947 zur Well 
kam, schlug sein Herz zwar normal, 
aber nichts konnte ihn zum Atmen 
bringen. Es begann ein systematischer 
Kampf gegen die Uhr, um ihn am Le­
ben zu halten. Während Spezialisten sidi 
um ihn bemühten, erreichte die ohnehin 
kritische Situation ihren Höhepunkt, als 

seine Mutter zu sterben drohte. Pur kur­
ze Zeit überließ man das Neugeborene 
sich selbst. Nach zwei Minuten künstli­
cher Beatmung war die Gefahr gebannt. 
Nun entschloß sich auch Timothy, den 
man schon beinahe aufgegeben hatte, 
mit einem spitzen Schrei endgültig „ins 
Leben zu treten". 

Unter all den Todeskundigen, die sich 
auf der ersten Versammlung der „Wie­
derbelebten" in einem der großen Lon­
doner Hotels trafen, schoß Mrs. Dickins 
den Vogel ab. Als Mutter von 7 Kin­
dern hatte sie ihren Mann bei einer 
leichten Operation am 13. eines Monats, 
der noch dazu auf einen Freitag fiel, 
gleich zweimal hintereinander für einig« 
Minuten zum Witwer gemacht. — Es 
sdieint den Mitgliedern des Klubs nicht 
an Gesprächsstoff zu fehlen, aber übet 
einen Punkt können sie alle nachts aus­
sagen, darüber nämlich, wie man sich 
als „Toter" fühlt . . . 

Wagemut 
als Beruf 

Die englische Artistin Connie Tllton 
konnte vor kurzem ihren sechshuodert-
sten Treppensturz registrieren. Ihr ver­
gnügter Kommentar: „Ich habe beim Ar­
beiten nie die geringste Schramme be­
kommen. Mein einziger Unfall ereignete 
sich, als ich zu Hause über ein Stück 
Kohle fiel und den Knöchel brach". Miss 
Tilton, eine attraktive Brünette Anfang 
Dreißig, begann ihre Karriere als A r t i ­
stin mit 13 Jahren und ist in den 20 Jah­
ren seither von insgesamt 15 Londoner 
Brücken in die Themse gesprungen. An­
dere Akrobatenstücke reichten vom 
Bruchslurz durch eine Glaskanzel aus 15 
m Höhe bis zum Schwimmen unter Was­
ser für einen Film, in dem sie einen 
Hund und einen kleinen Jungen halten 
mußte, der laut Drehbudi von dem Tier 
aus einem eisigen See gerettet werden 
sollte. 

Wie Miss Tilton berichtet.bekommt sie 
für einen Sturz von einer kleinen Treppe 
7000 Fr.; das ist jedoch, verglichen mit 
den Gagen für gefährlichere Leistunger, 
nur ein Taschengeld. Ihr höchster Sprung 
ms Wasser betrug 30 Meter und ihr 
höchster Sprung auf dem Bodem 21 Me­
ter. Connie Tilton verwendet als Sprung­
unterlage oft Pappkartons, die mit 
Klebstreifen verschlossen sind, damit dip 
Luft nicht so schnell entweicht. 

Einmal mußte sie beispielsweise den 
Kellnerinnen der Britischen Eisenbahn 
vorführen, wie man mit einem Tablett 
fällt. Man brachte sie für diese Demon­
stration in einen Londoner Bahnhof mit 
300 Steinstufen, drückte ihr ein Tablett 
in die Hand und schärfte ihr ein: Beim 
Sturz nicht fallen lassen! 

Mit 13 Jahren hatte Connie Tilton be­
reits 10 Jahre lang akrobatische Kunst­
stücke vollführt, und als eine Filmgesell­
schaft jemanden suchte, den man durch 
ein dickes Glasfenster werfen konnte, 
meldete sie sich freiwillig. Heute fährt 
sie Autos zu Schrott, fällt von Pferden 
und tritt in Ringkampfszenen auf. Au­
ßerdem war sie Double für alte u. junge 
Filmschauspielerinnen, so für Sophia Lo­
ren in dem Film „Die Miliionärin", für 
Ann Todd, Vivian Leigh, Jean Simmons 
und Esther Williams. 

„Nie werde ich vergessen", sagte Con­
nie, „wie ich Double für Esther Williams 
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Das war noch Kundendienst 

Erstmalig wurde an der Sorbonne (Paris) einer Frau der Titel "Doktor 

honoris causa" verliehen. Es ist die Norwegerin Ellen Gleditsch, die eben­

falls den Ehrendoktortitel der Universität Oslo trägt. 

„Wieder ein Windstoß in Richtung 
Gleichmacherei, Massenproduktion und 
mangelnde Spezialisierung." Mit diesen 
Worten drückte ein betrübter Kunde sein 
Bedauern darüber aus, daß die Firma 
A. Webster and Co. (Picadilly) Ltd. zu 
bestehen aufgehört hat. Webster war 
ein Papiergeschäft im Londoner Westend 
aber beileibe kein gewöhnliches. Es war 
eines der ältesten Londoner Schreibwa­
rengeschäfte, das bereits im Jahre 1800 
— wenn audi unter anderem Namen — 
im Londoner Adreßbuch zu finden war 
und schon zu jener Zeit stolz auf ein 
zwanzigjähriges Bestehen zurückblicken 
konnte. Nein, Websler war kein ge-
wöhnlidier Papierladen, wo Schulkin­
der zwei linierte Hefte und einen Ra­
diergummi kauften und Hausfrauen auf 
dem Heimweg vom Einkaufen schnell ei­
ne Geburtskarte für Tante Lina mitnah­
men. Es war geradezu ein Aristokrat un­
ter den Geschäften. Neben vielen Ange­
hörigen des Adels zählte es sogar ge­
krönte Häupter und Fürsten zu seinen 
Kunden und belieferte überdies bis in 
die jüngste Zeit die meisten ausländi­
schen Botschaften in London mit dem 
erforderlichen distinguierten Schreibpa­
pier. 

Ein soldies Geschäft konnte es sich 
leisten, im Jahre 1905 seine Verkaufs­
räume in eine Gegend Londons zu ver­
legen, die bis dahin ein ausgesprochen 
vornehmes Wohnviertel gewesen war. 
Das Haus in der Dover Street, in dem 
sich die Firma Webster niederließ, war 

einst von einem Bischof bewohnt wor­
den und wurde entsprechend den neuen 
Erfordernissen umgebaut. Die vornehmen 
Nachbarn aber, großenteils Angehörige 
des Adels, denen der Gedanke eines 
„Ladens um die Ecke" ein Schrecken ge­
wesen sein muß, gewöhnten sich bald 
an den Neuling in ihrer Mitte und 
fanden zu ihrer Genugtuung, daß Web­
ster wirklich kein gewöhnlicher Laden, 
sondern eher so etwas wie ein guter 
Klub war, wo man Bekannte treffen 
konnte und wo jeder Kunde höchst indi- / 
viduell behandelt wurde. 

Wie individuell die Bedienung gewe­
sen sein muß, beweist ein Brief von ei­
nem der bekanntesten Kunden der Fir­
ma Webster, Charles Dickens. Offenbar 
halte man bei Webster festgestellt, daß 
Dickens für eine Mitteilung ein Papier 
benutzt hatte, das nicht von Webster 
stammte. Und da zu jener Zeit, da pu­
blic relations noch unbekannt waren, die 
Kundenbezeichnungen um so mehr ge­
pflegt wurden, verlor man keine Zeit, 
bei dem Autor ergebenst anzufragen, ob 
er etwa in irgendeiner Weise nicht zu­
friedengestellt worden sei und Grund 
zur Klage hätte. Die Sorge war jedoch 
unnötig. Dickens versicherte in dem bis 
zum heutigen Tag geschätzten Antwort­
schreiben, es sei reiner Zufall gewesen, 
daß er sich eines anderen Briefpapiers 
bedient habe. Er habe lediglich für kur­
ze Zeit mit einem Freund das Haus ge­
tauseht und daher im Haus seines 
Freunde« dessen Briefpapier benutzt. 
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Lohn der Tapferkeit 

Der Wasserstand des Rheins ist so stark gesunken, daß die Schiffe im Duisburger Hafen auf Grund geraten. 

Fünf sehr verlegene Männer werden 
dieser Tage als Ehrengäste an einem 
High-Society-Essen in Londons vorneh­
men Savoy Holel teilnehmen. Diesen 
Männern ist einiges gemeinsam: Beschei­
denheit, fublizilälssdieu und eiserne 
Nerven im Angesicht der Gefahr. Das 
Essen wird vom British Council for Re­
il ibilitation gegeben und steht unter 
dem Motto: Persönlicher Mut. Die fünl-
gehidenen Briten haben ihren Mut auf 
erstaunlichste Weise bewiesen. Aber in 
der Schilderung ihrer Abenteuer stößt 
man immer wieder auf Wendungen wie 
„Ich habe nur getan, was ich tun mufUe' 
und „Ich hatte gar keine Zeit zum Nach­
denken". 

Die 4ÜÜ Parlamentarier, Botschafter u. 
Angehörige der freien Berufe, die 400 
Franken ,für das Essen zahlen, wollen 
mit ihrer Teilnahme mutige Taten ehren, 
die ein normaler Mensch kaum begreifen 
kann. Wer von uns würde beispielswei­
se einem ihm fast unbekannten Men­
schen eine Niere geben in einer Opera­
tion, die bestenfalls ein riskantes chir­
urgisches Unterfangen ist? Der 32jährige 
Dr. David Spencer tat genau dies: er 
opferte eine seiner Nieren für den zwei 
Jahre älteren Dr. Ian Clark, der andern­
falls hätte sterben müssen. 

Der nächste Festgast ist Inspektor 
John Maxwell von der Kolonialpolizei. 
Er dürfte der einzige Weiße sein, der 
mit bloßen Händen mit einem Krokodil 
kämpfte und lebend davonkam. Zwar 
hat Maxwell nur noch ein Bein und 
steht 10 Monate nach dem Unfall noch 

Wird die Spielbank von Monaco 
verkauft? 

Roger Poore, ein 45jähriger englischer 
Rennfahrer früherer Jahre, verbrachte 
ein geschäftiges Wochenende an der Ri-
viera. In sehr geheimen Verhandlungen 
prüfte er die Möglichkeiten, die Anteile 
des Tankerkönigs Aristoteles Onassis an 
der Spielbank von Monte Carlo zu er­
werben. Onassis ist der Hauptaktionär 
der «Société des Bains de Mer",der nicht 
nur die Kasinos, sondern auch einige 
Hotels und andere interessante Objekte 
an der Küste von Monaco gehören. 

Das kleine Fürstentum, das sich im 
Augenblick i n einer schwierigen Lage 
befindet, weil die Regierung in Paris 
ihm seine Steuerhoheit beschneiden w i l l , 
hat in den letzten Jahren viel von sei­
nem Nimbus eingebüßt u. ist nicht mehr 
wie einst ausschließlicher Treffpunkt der 
oberen Zehntausend und großen Spieler 
der Welt. Sollte nun der griechische Ree­
der tatsächlich in Zukunft sein mone­
gassisches Vermögen nach französischem 
Recht versteuern müssen, wird auch sein 
Interesse an Monte Carlo bald erlöschen. 
Roger Poore scheint bereit zu sein, ihm 
rund 600 Millionen für seine Anteile zu 
bezahlen — eine Summe, die selbst auf 
einen Multimillionär wie Onassis eine 
gewisse Anziehungskraft ausüben dürfte. 
Er hat mit Mr. Poore nodi nicht direkt 
verhandelt, aber schon vor längerer Zeil 
ließ der beste Freund derOperndiva Ma­
ria Callas durchblicken, daß er vielleicht 
eines Tages geneigt sei, zu verkaufen. 
Natürlich zu einem angemessenen Preis. 

Man muß wissen, daß der Fürst von 
Monaco eine Vorliebe für die britische 
Produkte hegt, vor allem für die Erzeu-

nisse angelsächsischer Küche. Es heißt, 
daß er bei mGenuß bestimmter Fleisch­
speisen nadi englischem Rezept vorüber­
gehend seine Sorgen vergißt. Darum 
wäre ihm ein Käufer für die Onassis-
Anteile aus Großbritannien sicher durch­
aus sympatisch. Martin Dale, der per­
sönliche Berater des Prinzen, madite vor 
einigen Wochen eine Einkaufsreise nach 
England, und bei dieser Gelegenheit kam 
es auch zu einer informativen Bespre-
diung mit Roger Poore. Bevor allerdings 
ein britischer Staatsbürger Hauptaktio­
när der «Société des Bains" werden 
könnte, müßten die Satzungen der Ge-
sellsdiaft geändert werden. Darauf wie­
derum hat Prinz Rainier einen gewissen 
Einfluß, den er zweifellos sofort geltend 
machen würde, wenn Mr. Poore einen 
der Freunde des Fürsten als Direktor 
der Gesellschaft einzustellen bereit wä­
re. Und darüber wird Roger Poore 
wahrscheinlich mit sich reden lassen. 

Mr. Poore ist nicht als Privatmann 
an dem monegassischen Millionenobjekt 
interessiert. Soviel Geld dürfte selbst ein 
Rennfahrer-Ass wie Stirling Moss nodi 
nicht auf die hohe Kante gelegt haben 
Aber Poore ist nadi dem Ausscheiden 
aus dem aktiven Rennsporl Kaufmann 
geworden und heute Chef einer bedeu­
tenden Londoner Finanzierungsgesell­
schaft, die sich insbesondere mit dem 
Kapital internationaler Spielklubs be­
faßt. Wenn es Roger Poore gelingen 
sollte, ins monegassische Roulette einzu­
steigen, würde er damit einer der ein­
flußreichsten Männer irn Spielbankenge­
schäft Europas sein. 

In Rom zogen Hunderte von Aerzten 
der Krankenhäuserordnung zu verla 

diese 

Einen neuen Beruf wählte eine englische Fotografin. Ihre Aufgabe ist es, alle Schiffe im Aermelkanai aus 
der Luft zu knipsen. 

durch die Straßen, um eine Reform 
ngen. Seit einigen Tagen streiken 
Aerzte. 
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Wagemut 
als Beruf 

war. Ich mußte an jenem Tag 40 km die 
Themse stromaufwärts schwimmen, es 
war Dezember und halte geschneit, und 
die Wassertemperatur betrug 2 Grad 
Celsius. Ich sdiwamm von 3.30 morgens 
bis 5.30 Uhr nachmittags, und das Was­
ser schien nur aus Schlamm und Sdimutz 
zu bestehen. 

Immer", wenn die Filmproduzenten ver­
langen, idi soll einer der Londoner 
Brücken springen, ist gerade Ebbe und 
die Sprunghöhe beträgt 18 Meter. Das 
Springen als solches machte mir nidits 
aus, aber idi habe vor den Strömungen 
Angst". 

Weil Glasverletzungen sehr gefährlich 
sein können, wird heute bei Sprüngen 
durdi Glas helle Toffeemasse verwendet. 
Das ist zwar auch nicht ganz ungefähr­
lich, aber die Toffeesplitter lösen sidi 
schnell auf, wenn sie in den Körper ein­
dringen. Meist kann Miss Tilton bei die­
sen Kunststücken nicht einmal wattierte 
Kleidung tragen. Als sie einst durdi eine 
Glaskugel sprang, war sie nur mit einem 
Negligé bekleidet. 

Bei einem so gefährlichen Leben ist 
es kein Wunder, daß Connie Tilton von 
keiner Unfallversicherung aufgenommen 
wird . 

Weihnaditen wieder ganz gesund zu 
zu können. Inspektor Maxwell sdivJ 
in ärztlicher Behandlung, doch hofft 
und nach Nordrhodesien zurückkebl, 
mit drei Eingeborenenkindern im K«? 
Fluß in Nordrhodesien, als er ein 4T 
ter langes Krokodil sah. Als et die tri! 
der auf einen Felsen in Sicherheit hk 
gen wollte, schnappte das Kr, 
nadi seinem Bein und zog ihn uO 
Wasser. Mit bloßen Händen schl 
auf das Krokodilmaul ein und m 
frei - aber nur für wenige Sekunden. 
Um den Eingeborenenjungen Zeit a 
Findet zu geben, blieb Maxwell nidü 
anderes übrig, als dem Krokodil die 
gen einzudrücken. „Ich tat nur, was 
tun mußte. Ich hatte einfach Glück; n0[ 

malerweise kommt man in einer 
chen Situation nicht mit dem Leben 
von." Inspektor Maxwell wurde 
George Medal verliehen. 

Eine andere Mutprobe legte deri 
jährige Major Richard Lawson ab, 
„Held mit dem Offizierstöckdieir. 
wurden für die Rettung eines Priestet 
aus einer Stadt im Kongo zwei 1 
Auszeichnungen verliehen, eine brilL— 
u. eine belgische. 22 Priester waren dot 
von 800 meuternden kongolesischen S« 
daten hingemordet worden. Entgege 
seinem Befehl war Lawson nach | 
Massaker nach Kongolo geflogen. 1 
dann weiter passierte, schildert er 
„Ich kletterte aus der Maschine, klemmt 
mein Stöckchen unter den Arm 
schlenderte los. Aber Sie können _ 
glauben, ich halte eine Heidenangst 
Denn vor mir hatte ich die 800 Kol 
lesen, die das Massaker ausgeführt 
die Stadt niedergebrannt hatten. Ich 
wie sie sidi zu Boden warfen und 
Waffen auf mich richteten. Es blieb 
nichts anderes übrig, als loszugehen, 
schritt auf die größte Gruppe zu 
wollte den Leuten gerade die Hand 
ben, als einer der Kerle mit ei 
Federbusch auf dem Kopf einen 
auf mich abschoß. Ich fuhr herum 
versetzte ihm einen Schlag auf 
Nase. Seine Freunde brüllten vor 
chen, als er zu Boden rollte." 

Nadidem Major Lawson die Sj 
durchfahren und den einzigen noch 
benden Priester gerettet hatte, t 
mit einem anderen Offizier noc 
mal um das gesamte Krisengebiet 
der völlig unbewaffnet. Sie konnten 
sammen schließlich noch zwanzig ' 
sionare retten. 

Auch das jüngste Mitglied darf 
„Liste der Männer de6 Jahres" hat 
nen Platz verdient. Es ist der 22jäf 
Engländer Dougal Baston, der am 
Stunden der Todesangst zubrachte, 
Eiger hat seit der Erstbesteigung 
Jahre 1935 das Leben von 22 Be 
gern gefordert. Haston und sein I 
Andrew Wightman aus Edinburgh 
ten als erste britische Seilmann» 
den Berg besteigen. Fast wurde ji 
Wighman das 23. Opfer der 600' 
hohen Felswand, als er auf dem i 
Fels ausglitt und 5 Meter tief auf 
schmalen Felsvorsprung stürzte. U 
ihm war nichts als die senkrechte 
wand und über ihm der nicht ange 
Haston. Zwei Italiener kamen HasK 
Hilfe und gemeinsam konnten 
schließlich ein Seil zu Wightman h 
lassen und ihn in Sicherheit bringen 

Die Reihe der „mutigen Männer 
schließt Francis Chichester, ein 
Jachtfahrer, der zweimal den Atlant« 
einer 9 Meter langen Jolle allein 
querte. Der 81jährige Chichester i 
Verleger von Landkarten aus U 
Braungebrannt, mit Koteletten und 
Schwäche für knallrote Shorts ist 
Verkörperung eines Abenteurers d 
Jahrhunderts. 1960 gewann er die 
Alleinüberquerung des Atlantiks, 
dieses Jahr unterbot er seinen Kel 
um sechs Tage und schaffte die 
in 33 Tagen 15 Stunden. Dabei sei 
er zeitweilig beiWindstärke 8 und»' 
vor der amenkanischenKüste sland" 
Segel wechseln, damit seine Jolle 
Moth I I I nicht kenterte. Die „ » ' 
Herald Tribüne' zollte ihm [°' 8 

Lob: „Dieser britisdie Abenteurer 
wieder einmal bewiesen, daß MJ" 
ebenso wie Nationen Unabhän 
gen sein kann." 

Den fünf mutigen Männern des 
kelts dürfte eines klar sein; « 
Ueberleben der höchste Lohn wr 
Tapferkeit war. 

So spaßig geht es oft*" 
Ein fahrbarer Kiosk, der »M 

Standort wechselte, fiel der Pol» L 
Santiago auf, zumal in seiner » j 
mer Einbrüche stattfanden. Er i 
beweglidie Einstiegbasis der Dj • 
enthielt Einbruchswerkzeuge an 
einschließlich Schweißgeräte. 

Für Hausfrauen mit b e s o n ifSJ 
Sinn für Repräsentation h a t « ! 
amerikanische Firma einen 1 
ganten Staubwedel herausgwg 
Sein Grif f ist aus 14karätig^ 
"Nur" 200 Dollar körtet das w | 

ST. 
Die St . Vither Zeit 
dienstags, donners 
und S p i e l " , „Frau 
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Keine Eii 

Weder über du 
ten aus den O s 

neuen K c 
BRUESSEL. Der Minist 
ist zu keiner Einigunc 
Schaffung des Kontinc 
der Einfuhr von land 
Produkten aus den < 
gekommen. Die Frage 
digen Vertreter 2 
worden, die dem Mir 
ner nächsten Tagung 
Dezember Bericht ers 

Schaffung einei 
deff gesamten 

Malbin! 
BEIRUT, r » tinem o.f 
nique gab d«r Präsidf 
Jemen. Abdallah Salla 
einer Republik der ges 
Halbinsel" bekannl. 

In diesem Koaamuni 
nenderweise eis »Nr. 1 
wird also riebt nur 
„inexistenz" betrachte 
alle anderen Staaten d 

In Sana wird so zt 
ben, daß s iA «ine nei 
Regierung aalt Autor 
Saudirabtni, die Pi 
Oman, Hadrarnaut, Qu 
weit und vielleicht so 
bildet habe. Diese 1 
Regierung appelliert a 
die in den genannten '. 
den Regierungen zu £ 
die Regierung Saudiar; 

Vom Vatik. 
Kons 

VATIKANSTANDT. 
46 Stimmen bei si 
Stimmzetteln hat d 
Vorschlag von Kare 
serant, Präsident dei 
ralkongregation, c 
Vorschlag hat folgei 

1) Das zweite Oe 
zil des Vatikans h 
des Schemas der Li 
Prinzipien gebill igt, 
zielen die verschie 
Liturgie mit Vorsieh 
keit lebendiger und 
stalten, gemäß de 
Erfordernissen der i 

2) Die vorgesch 
Ungen werden , r 
der Konzilskommis; 
l n ihre endgültige 
sein werden , unvc 
neralkongregation 
unterbreitet werde 
Texte zur Ausarbe 
•'gen Texts dienen 

Prozeß i 
NAMÜR. Vor der 
Namür begann d< 
achtzehn Mitglied« 
t l 0 n der geheimen 
«'niger Zeit in Belc 
den waren . Unter 
Winden sich sieb 
^igier , zwe i Schw 
nier. 

Sie drei letzten 
deniegjonäre. Viei 
, h r » r Verhaftung 
u t * i unter denen 
J»arvMdrie Curutc 


